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RICHARD WILSON



Die Maulwürfe von Manhattan



Der Wesir wandte sich an den König von New York: »Es ist Zeit für den Besuch in der Stadt, Majestät.«

Wegen des allgemeinen Lärms mußte er seinen Mund dicht an das königliche Ohr bringen, um sich verständlich machen zu können. Der Wesir erinnerte sich noch gut an die Zeit, als der kleine Thronsaal mit nur hundert Höflingen zum Bersten angefüllt schien. Jetzt  kaum vierzig Jahre später  enthielt er bereits an die tausend. Er wandte den Kopf zur Seite, damit der König ihm ins Ohr sprechen konnte.

»Ist es wirklich Zeit?« erkundigte sich der König. Er machte eine unbedachte Bewegung und stieß dabei der Königin die Krone vom Kopf. »Tut mir leid, meine Liebe.«

»Was?« sagte die Königin. Sie holte sich die Krone von der Schulter der ältesten Hofdame zurück, denn weiter hatte sie nicht fallen können. »Wir haben kein Wort verstanden.«

Der König achtete nicht weiter auf sie. Der Wesir brachte den Mund wieder in die Nähe seines Ohres und sagte: »Richtig, Sir. Die Anwesenheit Euer Majestät würde ohne Zweifel begrüßt werden.« Er benützte einen verabredeten Kode.

Die Höflinge in der Nähe des Königs bemerkten, daß anscheinend ein wichtiges Thema besprochen wurde, und stellten ihre Unterhaltung ein. Sie kamen einen Zentimeter näher und streckten die Köpfe vor.

Der Wesir warf ihnen ein zornigen Blick zu, der die Edlen aber kalt ließ. »Hubba-hubba!« rief er laut.

»Hubba-hubba!« antworteten die Höflinge und setzten die unterbrochene Unterhaltung fort. Der Wesir sprach wieder den König an. »Die Kontrolleure haben in Erwägung gezogen, den Tod durch Gesetz zu ermöglichen«, sagte er und setzte ein altes Gerücht wieder in Umlauf, um die neugierigen Höflinge irrezuführen.

»Wir würden sicherlich keine Einwände erheben«, sagte der König. »Sie könnten gleich hier anfangen.«

»Der Plan sieht allerdings vor, daß Edle davon ausgenommen werden«, erklärte der Wesir. »Ich glaube, daß der Kronrat wesentlichen Anteil an der Planung hatte.«

»Das wäre aber schade«, meinte der König, ohne sich speziell an den Wesir zu wenden. »Unseren Wünschen hätte es eher entsprochen, diese Segnung demokratisch zu verteilen, um einmal diesen Ausdruck zu benutzen. Hubba-hubba, dort drüben!«

Die Unterhaltung der Edlen, die zu einem leisen Flüstern herabgesunken war, nahm wieder an Lautstärke zu.

»Die Sache soll wahrscheinlich an den Grenzen beginnen«, fuhr der Wesir fort. »Bekanntlich reicht das Unsterblichkeitsfeld hundert Meter über die Grenzen hinaus. Wenn man es nun um diese Entfernung zurückverlegt, löst sich jeder einfach auf, der von der Insel fällt. Pfut!  und weg ist er. Selbstverständlich müßte ein Gesetz gegen das Schubsen erlassen werden.«

»Sehr vernünftig«, stimmte der König zu. »Aber was wird aus denen, die geschäftlich die Grenzen überschreiten müssen? Wir haben einigen unserer Untertanen die Erlaubnis erteilt, die Königreiche Bronx und Richmond aufzusuchen. Wir wünschen nicht, daß der ohnehin beklagenswert geringe Handel völlig zum Erliegen kommt.«

Ein Gong ertönte, dann sagte die Stimme des Königlichen Chefkochs: »Alles herhören! Fertigmachen zur Essenausgabe!« Er war früher Küchenfeldwebel gewesen.

Die Höflinge schnatterten aufgeregt durcheinander und hoben erwartungsvoll die Köpfe. Der König nützte den allgemeinen Aufruhr aus und suchte das Ohr seines Wesirs. »Sind sie wirklich durch?« In seiner Stimme klang eine unverkennbare Erregung mit.

»Der Durchbruch steht unmittelbar bevor, Majestät. Es kann sich nur noch um Stunden handeln.«

»Am besten machen wir uns gleich nach dem Essen auf den Weg.«

Ein Nebel senkte sich aus den an der Decke angebrachten Düsen herab. »Ungerade Zahlen einatmen«, befahl die Stimme des Königlichen Chefkochs. »Ganz tief einatmen. Jetzt ausatmen. Gerade Zahlen einatmen. Dann wieder ausatmen. Ungerade ein, Gerade aus. Gerade ein, Ungerade aus. Nicht aus dem Takt kommen, sonst fallen die Wände zusammen.«

Der Königliche Chefkoch sprach mit den Höflingen, als habe er ziemlich vertrottelte Gefreite vor sich.

»Verdammt«, sagte der König mißmutig. »Schon wieder Planktonessenz.«

»Das Zeug ist wenigstens nahrhaft«, meinte der Wesir und atmete hungrig ein.

»Wir vergessen immer wieder, ob Wir gerade oder ungerade sind«, sagte der König, der nach Belieben geatmet und den tadelnden Blick seines Wesirs aufgefangen hatte. »Wir wissen, daß Wir dispensiert sind, möchten Uns aber nicht ausschließen.«

»Euer Majestät sind gerade; ich bin ungerade.«

»Wir begreifen einfach nicht, wie Unsere Gemahlin von diesem fürchterlichen Zeug fett wird«, sagte der König. Er wandte sich an die Königin. »Ausatmen, meine Liebe, während Wir einatmen.«

»Was?« fragte sie.

»Nichts, meine Liebe.« Zu dem Wesir sagte er: »Können wir jetzt endlich gehen?«

»Zu der Besprechung mit den Kontrolleuren, Sire?« Dieser Besuch stand auf der Tagesordnung und mußte absolviert werden, damit nicht der Eindruck übermäßiger Eile entstand.

Als der König nickte, drängten sie sich Zentimeter für Zentimeter durch die Menge, nachdem der Wesir die Parole ausgegeben hatte, die von den Edlen aufgenommen wurde: »Platz für den König! Platz für den König!«



Nicht nur die Höflinge führten ein ausgesprochenes Drohnendasein.

Schließlich gab es nur wenige freie Stellen in den Abteilungen Nachrichtendienst (Himmelsvision  kurz HV , Lautsprecherübertragung), Müllabfuhr (jeden Tag eine Müllrakete in den Raum), Lebensmittelversorgung, Gesundheitsdienst, Untergrundbahnen und Sport.

Die Abteilung Sport gehörte eigentlich logischerweise zum Nachrichtendienst, hatte aber ein eigenes Herzogtum zugebilligt bekommen. Auf diese Weise wurde die Illusion aufrechterhalten, die Football-, Hockey- und Baseballspiele seien Originalübertragungen tatsächlich stattfindender Wettbewerbe. In Wirklichkeit handelte es sich dabei ausschließlich um Bandaufzeichnungen oder Filme, denn die Spieler waren längst gestorben.

Dafür gab es allerdings gute Gründe. Sämtliche Sportarten, die größere Zuschauermassen anzogen, waren schon vor langer Zeit verboten worden. Es war einfach nicht mehr möglich, hunderttausend oder mehr Menschen zu einem Spiel in das Central Park Stadium zu bringen und sie anschließend wieder abzutransportieren  denn dort lebten bereits achthunderttausend Menschen ständig auf dem Spielfeld und den Tribünen.



Die Besprechung der Kontrolleure war angesetzt worden, um einen Vorfall zu untersuchen, der sich auf der schwimmenden Plattform ereignet hatte, die den Harlem River von Ufer zu Ufer menschlichen Blicken entzog.

Die dreiundsechzig Kontrolleure standen dichtgedrängt in dem Konferenzraum, der früher als Vorzimmer des Oberbürgermeisters gedient hatte. Nirgendwo wäre Platz genug für einen Stuhl gewesen, selbst nicht für den König, der am Fenster stand, von wo aus er einen guten Blick auf den Ameisenhaufen hatte, der sein Reich darstellte.

Die Kontrolleure in seiner unmittelbaren Nähe sprachen alle auf einmal, weil sie sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen wollten, dem König ihre Sorgen und Kümmernisse vorzutragen. Der König lauschte höflich, war aber offensichtlich mit anderen Problemen beschäftigt.

»Wir können es bestimmt schaffen«, rief der Oberkontrolleur dem Wesir zu. »Wir brauchen die Mahlzeiten nur mit dem König von Bronx abzustimmen. Seine Leute drängen über die Grenze, wenn wir Fleischnebel bekommen, während es bei ihnen nur Plankton gibt. Unsere Leute werden einfach beiseite gedrängt und setzen sich natürlich zur Wehr. So war es auch am Harlem River. Fast ein Aufruhr.«

»Ich habe neulich gehört, daß es ganz gerissene Kerle geben soll, die nie Plankton essen müssen«, sagte der Wesir. »Sie machen die Runde durch die Königreiche und wissen genau, wo es was gibt. Wahrscheinlich hält das Personal in der Königlichen Küche nicht dicht.«

»Wir werden der Sache nachgehen, aber eine Absprache wäre besser. Dann würde es keine Rolle mehr spielen, wo sie gerade sind.« Der Oberkontrolleur fragte: »Haben Sie in letzter Zeit die Entbindungsstation besichtigt? Dort kommen die Babys wie Karnickel auf die Welt.«

»Das scheint mir doch eher eine Sache der Einhaltung der Bestimmungen zu sein«, antwortete der Wesir ungeduldig und warf dem König einen fragenden Blick zu. Wollte er etwa hier den ganzen Nachmittag vertrödeln?

»Was soll das heißen, Einhaltung der Bestimmungen?« erkundigte sich der Oberkontrolleur ungehalten. »Man kann die Natur nicht durch Verordnungen beeinflussen. Nach neun Monaten sind eben die Babys da. Und Mehrlingsgeburten sind immer häufiger, möchte ich hinzufügen.«

»Ich spreche von den Ehezentren«, erklärte der Wesir. »Angeblich werden die Erlaubnisscheine streng kontrolliert, aber meiner Meinung nach wäre eine Überprüfung der Schlüsselverwalter angebracht.«

»Das ist nicht der wahre Grund. Unser Problem heißt I.S.«

»I.S.?«

»Illegale Schwangerschaft. Wir haben fast die Übersicht verloren. Besonders gefährlich sind die obligaten Aufklärungsvorträge für junge Leute. Aber was kann man denn schon anderes erwarten, wenn eine bunt gemischte Zuhörerschaft stundenlang mit diesem Thema vertraut gemacht wird?«

»Schrecklich«, murmelte der Wesir, den schon längst nichts mehr erschreckte.

»Tatsachen sind Tatsachen, Exzellenz. Und Menschen sind Menschen. Alle acht Milliarden.«

»Acht Milliarden? Ich dachte immer, wir hätten diese Zahl noch lange nicht erreicht.«

»Das war jedenfalls das Ergebnis der Volksschätzung von heute mittag«, sagte der Oberkontrolleur. »Danach sind es etwas über acht Milliarden, eine Million und zweiundvierzigtausend. Wie gesagt  Karnickel sind nichts dagegen!«



Die Bürowolkenkratzer waren schon vor langer Zeit in Wohngebäude verwandelt worden. Diese Entwicklung hatte eingesetzt, nachdem die Firmen vor den hohen Steuern und dem unerträglichen Verkehrschaos ihre Tätigkeit auf das Land oder in kleinere Städte verlegt hatten. Niemand hätte genaue Angaben machen können, aber allgemein wurde angenommen, daß die Wolkenkratzer völlig ausgelastet waren  zwischen vier und acht Familien hatten bequem in den Räumen Platz, die früher von einem Abteilungsleiter und zwei Sekretärinnen belegt gewesen waren. Gelegentlich waren es sogar sechzehn oder zweiunddreißig Familien, die sich dort zusammendrängen konnten, wenn es sich um besonders hohe Räume handelte, die sich in horizontaler Richtung halbieren ließen.



Der Wesir befreite den König aus den Händen der Kontrolleure, indem er rief: »Wir haben uns bereits verspätet! Platz! Platz für den König!«

Das war allerdings nicht gelogen, denn heute war der Tag, an dem der König sich nach altem Brauch  wie jedes Jahr einmal  unter das Volk mischte. Offenbar hatte der König die feste Absicht, den heutigen Massentag mit dem Besuch in der Stadt zu verbinden.

Offiziell hieß der Tag: Majestäten-mischen-sich-unter-die-Massen-Tag. Das Gesetz bestimmte, daß der König und die Königin sich einmal pro Jahr in Begleitung ihres Ersten Ministers  des Wesirs  unter die Massen zu begeben hatten, um sich davon zu überzeugen, wie unerträglich alles war, und um Beschwerden aus dem Volk entgegenzunehmen.

Dem Wesir erschien jede einzelne Sekunde dieses Tages wie ein stundenlanger Alptraum. Deshalb hatte er in vergangenen Jahren unter verschiedenen Vorwänden um Befreiung von diesem Tag nachgesucht, aber der König hatte sich nicht dazu überreden lassen. Im Gegenteil, der König erfüllte diese Pflicht sogar mit Vergnügen; er schlängelte sich in seinem Silicoat liebenswürdig lächelnd durch die Massen, plauderte mit den Leuten, schüttelte Hände, küßte Babys, gab bereitwillig Autogramme und amüsierte sich köstlich. Und der Wesir hatte die Arbeit.

Die Königin, die sich nach der Besprechung zu dem König gesellt hatte, schlängelte sich nicht so gewandt wie er durch das Gewimmel, weil sie immerhin etwas beleibter war, aber trotzdem hielt sie wacker Schritt. Ihre Methode beruhte darauf, ein Lächeln auf dem Gesicht zu fixieren und gleichmäßig auszuschreiten, wobei sie sich darauf verließ, daß niemand gegen das Protokoll verstoßen und eine Majestät mit Händen berühren würde. Sie trug ebenfalls einen der Silicoats, die ein kluger japanischer Untergrundbahnfahrer frühzeitig in der Geschichte der Übervölkerung erfunden hatte. Die Königin nannte ihn ihren Rutschmantel.

Der Wesir verfügte nicht über derartige Erleichterungen. Seine Aufgabe war es, inmitten der Massen auszuharren und ihre Beschwerden entgegenzunehmen. Diese kamen von allen Seiten, und der Wesir hielt dem Beschwerdeführer ein Mikrophon an die Lippen, schaltete nach fünfzehn Sekunden ab und ging zu dem nächsten weiter. Auf diese Weise blieb der Wesir ständig hinter den Majestäten zurück und mußte sich wie ein Verrückter durch die Menge kämpfen, bevor er seinen Platz hinter Ihrer Majestät wieder erreicht hatte.

Es war ein unglücklicher Zufall, daß die Anwesenheit des Königs ausgerechnet an diesem Tag erforderlich war, aber der Durchbruch hatte sich vorher nicht bestimmen lassen. Das geheime Projekt  Tiefbohrungen in die Felsen unterhalb der Stadt, wo angeblich riesige Höhlen liegen sollten, die als Lebensraum verwendbar waren  war mit aller Energie vorangetrieben worden. Jetzt war nur noch die Anwesenheit des Königs erforderlich, damit der feierliche Durchbruch stattfinden konnte.

Aber jeder Anschein von Eile mußte unbedingt vermieden werden, damit das Geheimnis nicht vorzeitig bekannt wurde. Schließlich konnte niemand dafür garantieren, daß das Projekt Maulwurf ein Erfolg sein würde, selbst wenn der eigentliche Durchbruch gelang.

Bereits wenige Minuten nach der Landung des Königlichen Hubschraubers hatten sich die zuvor schon unerträglichen Verhältnisse in einer Weise verschlimmert, die jeder Beschreibung spottete.

Wie immer veränderte sich die Stimmung der Massen, als sie nacheinander an den drei Gestalten vorüberströmten, aus denen die Besuchergruppe bestand. Der König wurde mit offensichtlicher Zuneigung begrüßt, die Königin rief respektvolles Gemurmel hervor, aber der Wesir mußte die Beschwerden über sich ergehen lassen.

Einige Beschwerden waren eigentlich eher Empfehlungen und nahmen weniger als die Höchstzeit von fünfzehn Sekunden in Anspruch. Dazu gehörten Aufforderungen wie: »Geh zum Teufel, Jack!« oder »Du kannst uns alle... du alter...«

Der Wesir hatte nichts gegen diese kurzen Imperative einzuwenden, denn auf diese Weise holte er wieder etwas von der Zeit auf, die er verlor, wenn andere ihre Viertelminute ausnützten.

Ein anderer Vorschlag, den er in vergangenen Jahren öfters gehört hatte, lautete: »Fallt doch endlich in Brooklyn ein; dort gibt es noch viel Platz.«

Die Verhältnisse in Brooklyn waren vielleicht noch ungünstiger als in Manhattan, denn dort hatte die Übervölkerung schon Jahrzehnte früher begonnen. Obwohl keine offiziellen Bevölkerungsziffern veröffentlicht wurden, war es äußerst zweifelhaft, ob Manhattan einen Kampf Mann gegen Mann mit Brooklyn überstehen würde, vorausgesetzt, daß dieser undenkbare Fall einmal tatsächlich eintreten würde.

Vermutlich hatten die Befürworter eines Angriffs auf Brooklyn sich durch den abweichenden Titel des dortigen Herrschers zu der irrigen Annahme verführen lassen, Brooklyn sei leicht zu erobern. Dieser Irrtum beruhte höchstwahrscheinlich auf der Tatsache, daß Brooklyn nur von einem Fürsten regiert wurde. (Niemand schlug vor, die Bronx zu überfallen, wo ebenfalls ein König herrschte.)

Dieser Unterschied ging bis in die Zeit der Gründung der einzelnen Dynastien zurück, die ihren Ursprung in einer Zeitungskampagne hatten.

Eines Tages vor vielen Jahren hatte die Redaktion der größten Tageszeitung Daily News die ewigen Königinnen satt, die bisher aus verschiedensten Anlässen gewählt worden waren. Statt dessen machte sie ihren Lesern den begeistert aufgenommenen Vorschlag, einen König zu wählen.

Zufällig sah der Sieger nicht nur blendend aus, sondern verfügte auch über beträchtliche Intelligenz und eine gute Stimme. Deshalb war der Oberbürgermeister, den die Daily News öfters unterstützt hatte, sofort damit einverstanden, dem »König« einige seiner zahlreichen repräsentativen Pflichten abzutreten.

Von da an empfing der »König« die ausländische Prominenz, fuhr mit ihnen den Broadway entlang und winkte den begeisterten Massen während der Konfettiparade zu. Er sprach auch bei den Knights of Columbus, nahm an Wohltätigkeitsveranstaltungen teil, eröffnete Altersheime, legte Grundsteine und besuchte wichtige Baseballspiele. Auf diese Weise hatte der Oberbürgermeister mehr Zeit für seine eigentliche Arbeit und seine Familie.

Der »König« erfüllte seine Pflichten so zufriedenstellend, daß er im kommenden Jahr mit überwältigender Mehrheit wiedergewählt wurde. Im Lauf der Zeit verschwanden die Anführungszeichen um seinen Titel  zuerst in den Daily News, dann sogar in den konservativen Blättern, die sich nie so recht mit der Erfindung des Konkurrenzblattes hatten befreunden können. Schließlich war der König, der unterdessen eine Lebensstellung mit entsprechenden Bezügen erhalten hatte, einfach als König von New York bekannt. Natürlich als der von New York County (Manhattan), denn dort war er ja gewählt worden.

Auf gleiche Weise kam es zur Wahl einer Königin von Queens (County), obwohl dieser Titel etwas seltsam klang. Aber selbstverständlich dachte niemand daran, einen König von Kings zu wählen (schließlich weiß jedes Kind, daß Brooklyn Kings County ist), denn das wäre doch zu lächerlich gewesen. Statt dessen wählte Brooklyn einen Fürsten. Trotz dieses bescheidener klingenden Titels war der Fürst von Brooklyn in jeder Beziehung gleichberechtigt mit der Königin von Queens und den Königen von New York, Bronx und Richmond.

Eines Tages versagte der Oberbürgermeister von New York bei der Lösung einer Krise, die der König ohne weiteres aus der Welt schaffte. Kurze Zeit später inszenierte der König einen unblutigen Coup, durch den er an die Macht gelangte. Da in den vier anderen Counties keine Einwände erhoben wurden, schaffte man den Posten des Oberbürgermeisters völlig ab und ließ statt dessen die Könige, die Königin und den Fürsten regieren. Später folgten ihnen ihre Kinder auf die Throne  entweder waren sie von Anfang an als Thronfolger behandelt worden, oder die Wählermassen waren zu träge, um auf einer Neuwahl zu bestehen. So entwickelte sich im Lauf der Jahre eine erbliche Monarchie.

Der augenblickliche Herrscher von Manhattan hieß König V., war also der fünfte seines Geschlechts. Zu diesem Zeitpunkt hatten die Herrscher bereits ihre Nachnamen abgelegt und dafür königliche Unsitten angenommen, zu denen auch der pluralis majestatis gehörte.



»Das Planktonzeug schmeckt auch nicht mehr wie früher«, beklagte sich ein Mann bei dem Wesir. »Wie wäre es, wenn Sie sich darum kümmern würden?«

»Selbstverständlich, Sir. Der Nächste.« Er war nur noch einen Meter hinter der Königin.

»Die Himmelsvision ist in letzter Zeit ständig schlechter geworden«, sagte ein anderer. »Von hinten scheinen immer die Sterne durch. Manchmal kommt sogar der Mond dazwischen. Dann sieht man überhaupt nichts mehr.«

»Ich werde die Königliche Nachrichtenkommission verständigen«, versprach der Wesir. »Natürlich ist es enttäuschend, wenn plötzlich der Mond am Himmel sichtbar wird.«

Wieder war er einen Schritt näher an die Königin herangekommen, die unmittelbar hinter dem König ging.

»Na, du alter Maulwurf«, sagte eine fremde Stimme in sein Ohr.

Der Wesir sah sich überrascht um. Ein älterer Mann grinste ihn an und sagte: »Jetzt sind Sie überrascht, was? Das ist wohl Ihr wunder Punkt? Was versuchen Sie vor uns zu verbergen? Jedenfalls graben Sie nicht nach Gold, das steht fest.«

»Graben?«

Die Umstehenden wiederholten das Wort. Die beiden Silben breiteten sich mit Windeseile aus.

»Im Stadtzentrum«, sagte der Mann mit besonderer Betonung in der Stimme. »Sie wissen genau, was ich meine. Warum rücken Sie nicht einfach mit der Wahrheit heraus?«

Der König und die Königin waren weitergegangen, so daß jetzt bereits Tausende von Menschen zwischen ihnen und dem Wesir standen.

»Was geht dort vor?« wollte der Mann wissen. »Wird dort ein Notausgang für die Prominenz gebaut?«

»Das Projekt dient selbstverständlich dem Allgemeinwohl«, erklärte ihm der Wesir, aber selbst die Wahrheit klang nicht gerade überzeugend. Die Gesichter der Menschen in seiner unmittelbaren Umgebung verfinsterten sich.

Plötzlich hielt der ältere Mann ein langes Messer in der Hand.

Der Wesir stieß einen leisen Schrei aus  allerdings nicht aus Angst, sondern aus Verblüffung. Er hatte außerhalb der Königlichen Waffenkammer noch nie eine Waffe zu sehen bekommen.

»Führen Sie uns ins Zentrum«, sagte der Mann. »Wir helfen graben.«

Dann erschien wie durch ein Wunder die massive Gestalt der Königin hinter dem Wesir. Sie segelte majestätisch durch die Menge, die respektvoll zurückwich.

Sie warf dem Mann mit dem Messer einen vernichtenden Blick zu und sagte: »Wie kann Er wagen, Unseren Minister zu bedrohen?« Dann wandte sie sich an die Umstehenden: »Ergreift den Missetäter.«

Obwohl der Mann das Messer verbarg und in der Menge unterzutauchen versuchte, wurde er von denen ergriffen, die zuvor am lautesten gemurrt hatten.

Dann tauchte auch der König auf und stellte sich neben die Königin und seinen Minister. Der Wesir stieß einen erleichterten Seufzer aus.

»Geliebtes Volk«, begann der König und sprach nicht lauter als gewöhnlich, weil er wußte, daß jedes Wort rasch weitergegeben wurde. »Wir bedauern diesen ungerechtfertigten Angriff auf Unseren treuen Minister, weil Wir darin einen Anschlag auf Unsere eigene Person sehen müssen.« Ein erschrockenes Gemurmel lief durch die dichtgedrängten Reihen der Umstehenden.

»Schlimmer noch«, fuhr der König fort, »Unser Herz krampft sich bei dem Gedanken zusammen, daß jemand Uns ein egoistisches Motiv unterschieben wollte. Deshalb laden Wir euch alle ein, Uns ins Zentrum zu begleiten.«

Als die Aufregung sich wieder etwas gelegt hatte, sprach der König weiter: »Das Projekt ist nur deshalb geheimgehalten worden, weil die Möglichkeit bestand, daß es mit einem Mißerfolg enden würde. Deshalb wollten Wir vermeiden, daß Unsere Untertanen sich falschen Hoffnungen hingeben, die später nicht realisiert werden könnten.«



Irgendwie erreichten sie einige Zeit später tatsächlich das Stadtzentrum, während Tausende von Menschen sie aufgeregt schwatzend begleiteten.

Unterwegs erläuterte der König die Einzelheiten des Projektes Maulwurf. Seine Worte, die von Gruppe zu Gruppe weitergegeben wurden, berichteten von der fast unvorstellbar herrlichen Möglichkeit, daß unterhalb der Stadt riesige Höhlen lagen, wo unzählige Familien Platz  Raum zum Atmen  und Gelegenheit zu ein wenig Privatleben finden konnten.

Dabei spielte es nicht die geringste Rolle, daß dieser Raum unter der Erdoberfläche liegen würde, denn neun Zehntel der Bevölkerung lebten bereits jetzt an Orten, wohin kein Tageslicht drang.

Endlich hatten sie das Stadtzentrum erreicht. Auf Befehl des Königs wurden Hunderte von Menschen in das riesige Lagerhaus eingelassen, dessen Keller in eine Baustelle verwandelt worden war Unzählige andere errichteten menschliche Pyramiden, starrten durch die hoch über der Straße liegenden Fenster ins Innere des Gebäudes und berichteten, was sie dort sahen.

Der Chefingenieur begrüßte den König und führte ihn die Rampe zu der Stelle hinunter, wo der Durchbruch erfolgen sollte.

Der feierliche Augenblick war gekommen. Der König rollte sich die Hemdsärmel auf, griff mit beiden Händen nach einem Pickel und holte aus. Die Schneide des Werkzeugs durchdrang die papierdünne Trennschicht.

Beifall rauschte auf. Der König trat einige Schritte weit zurück, damit die Arbeiter das Loch vergrößern konnten.

Offenbar hatten die Wissenschaftler sich ausnahmsweise einmal nicht geirrt, denn dort unten lagen riesige Höhlen, in denen Millionen  wenn nicht sogar Milliarden  Menschen Platz finden würden.

Einige Minuten lang starrten der König und seine Untertanen ehrfurchtsvoll und dankbar in die unergründliche Tiefe.

Aber schon bald darauf ertönten ein Flüstern, dann ein Murmeln und schließlich freudige Beifallsrufe, wie sie die Bewohner von Manhattan vor wenigen Minuten ausgestoßen hatten  nur kamen sie diesmal aus den Tiefen der Höhle. Dann strömten dort unten aus Spalten und Seitengängen Lebewesen zusammen, die sich versteckt gehalten haben mußten, während der Durchbruch erfolgte  Dutzende, dann Hunderte von häßlichen, bleichen Menschen mit eingefallenen Gesichtern, denen man es ansah, daß sie noch nie das Tageslicht erblickt hatten.

Sie hatten den Sonnenschein wahrgenommen, obwohl nur ein winziger schwacher Strahl bis in diese Tiefen gedrungen sein konnte. Die bleichgesichtigen Menschen kniffen schmerzhaft die Augen zusammen, während sie unablässig in breiter Formation die Rampe hinaufströmten. Sie glichen der steigenden Flut in der Fundy Bay  und waren ebensowenig aufzuhalten.

Jetzt waren es schon Tausende  dann bereits Hunderttausende.

Zerlumpt, abgemagert, barfuß, ihre Stimmen zu einer vielfältigen Danksagung erhoben, schlurften sie an dem König und seinen Untertanen vorüber, die sich erschrocken an die Wände drückten, als die schmutziggraue Flut vorbeiströmte.

Sie sprachen ein merkwürdiges Englisch, das nur schwer zu verstehen war, weil die Ausdrucksweise veraltet war. Aber immerhin wurde klar, was sie sagen wollten.

Sie sagten, daß ihre Leidenszeit endlich vorüber sei; daß der fast in Vergessenheit geratene Gott über der Erde ihre Gebete erhört habe; daß ihre Arbeit an dem nach oben führenden Schacht nicht vergeblich gewesen sei; und daß auf der Erdoberfläche doch gewiß genügend Platz für die Menschen sein müsse, deren Lebensverhältnisse in den Höhlen unerträglich geworden seien  für alle acht Milliarden.


LEO P. KELLEY



Mr. Tod auf Besuch



Ich war an dem Tag bei Miß Mattie, als Mr. Tod erschien, um sie zu holen. Ich war bei ihr und sah ihn ganz genau.

Das war der Tag, als der Wind von den Hügeln herunterblies und Regen mitbrachte, den man fast riechen konnte, und an diesem Morgen war ich in Beaus Stall gegangen, um seine Streu zu erneuern. Beau, unser Wallach, wurde plötzlich wild und schlug wie verrückt aus. Aber er hatte wirklich keine Schuld daran. Ich wich nicht rasch genug nach hinten aus, als Beau ausholte und mich gegen die Stallwand schleuderte, und ich kann euch sagen, daß ich Sterne vor den Augen hatte Zwischen diesen bunten Sternen und Wunderkerzen sah ich diesen Fremden, der wie ein Vertreter aussah, und Ma und Pa und noch viele andere Leute, von denen ich schon gar nicht mehr wußte, daß ich sie eigentlich kannte. Dann explodierten die Sterne, und ich richtete mich wieder auf, obwohl meine Beine noch ziemlich wacklig waren.

Ich schimpfte Beau aus, bis er wieder ruhiger war. Dann holte ich meine Axt aus dem Schuppen und ging langsam zu Miß Matties Haus hinüber, um dort Brennholz zu machen. Seit sie so krank war, hatte ich ihr diese kleinen Arbeiten jeden Tag abgenommen.

Fast alle nannten sie Miß Mattie, wenn sie mit ihr sprachen, aber hinter ihrem Rücken hatten die gleichen Leute einen anderen Namen für sie  O'Gradys Mädchen. So sind eben die Menschen bei uns; sie vergessen nichts und machen sich gern über andere lustig.

Aber Miß Mattie war wirklich eine Ausnahme, ganz ehrlich. Bevor sie so alt und krank geworden war, hatte sie uns Kinder unterrichtet, obwohl es viele Leute gab, die sagten, daß so eine wie sie nichts mit Kindern zu tun haben dürfte. Miß Mattie lachte mich nie aus, wenn ich falsch rechnete oder mein Lesebuch vergessen hatte, und sie schimpfte mich nie aus wie Ma oder sprach ständig von meinem Leiden wie Pa. Höfliche Menschen benutzten diesen Ausdruck. Aber die meisten drückten sich deutlicher aus. Trottel. »Wirklich schade um Laceys Ältesten«, sagten sie und schüttelten besorgt den Kopf. »Der Bursche ist zu dumm, um zwei und zwei zusammenzuzählen.«

Und die Leute gewöhnten sich allmählich an, vielsagend mit dem Finger an die Stirn zu tippen, wenn ich an ihnen vorbeiging.

Aber Miß Mattie war ganz anders. »Der Hase soll schließlich gar nicht mit den Wölfen rennen«, sagte sie einmal zu mir. »Du tust, was du kannst, und tust es so gut wie möglich. Und das genügt für jeden Mann oder Jungen, Billy. Wer etwas anderes behauptet, hat selbst keine Ahnung.«

So war also Miß Mattie, als Mr. Tod kam, um sie abzuholen  eine wirkliche Lady.



Aber längst nicht alle waren wie Miß Mattie, nein, ganz bestimmt nicht. Ich brauche nur an Laura Lee Frisby zu denken. Zum Beispiel gestern, als ich auf dem Weg zu Miß Matties Haus war. Ich hatte Laura Lee schon von weitem erkannt, als sie mir entgegenkam  mit bunten Schleifen in den Zöpfen und einer echten Perlmutterbrosche am Kleid. Sie ist wirklich das hübscheste Mädchen in der ganzen Umgebung, behauptet jeder.

»Hallo, Laura Lee«, rief ich ihr zu und nahm höflich die Mütze ab, wie Ma es mir gezeigt hatte.

Sie schien mich nicht bemerkt zu haben, deshalb sprach ich sie nochmals an. Diesmal allerdings etwas lauter. »Ein schöner Morgen, Laura Lee. Drüben am See habe ich Forellen springen sehen.«

Laura Lee wandte sich wortlos um und lief rasch den Weg zurück, den sie gekommen war. Ich rannte hinter ihr her, weil ich wissen wollte, was los war. Es stellte sich heraus, daß ich sie in die Flucht getrieben hatte.

»Faß mich nicht an!« schrie sie mir ins Gesicht, als ich sie eingeholt hatte. »Laß mich in Ruhe!«

»Aber, Laura Lee, ich... ich...«

»Tut mir leid«, sagte sie daraufhin etwas ruhiger. »Mama hat gesagt, daß du harmlos bist, aber ich soll trotzdem vorsichtig sein. Und ich muß immer auf meine Mama hören.«

»Wahrscheinlich hast du recht, Laura Lee«, sagte ich. »Na, ich muß jetzt wohl sehen, daß ich weiterkomme.« Ich lächelte sie an und benahm mich, als sei überhaupt nichts gewesen, wirklich gar nichts. Sie ging auf dem Pfad am See entlang weiter, und ich lief zu Miß Matties Haus hinüber.

Und heute legte ich wieder den gleichen Weg zurück und hoffte dabei insgeheim, daß ich niemand sehen würde, vor allem nicht Laura Lee Frisby.

Als ich das Haus erreicht hatte, schloß ich die rückwärtige Tür mit dem Schlüssel auf, den Miß Mattie mir gegeben hatte, und achtete darauf, daß ich allen Schmutz von den Stiefeln kratzte, bevor ich das Haus betrat. Dann ging ich leise die Treppe hinauf und klopfte vorsichtig gegen Miß Matties Schlafzimmertür, damit sie nicht erschrecken sollte, falls sie noch schlief.

»Wer ist da?« rief sie aus. »Oh, wer ist da?«

»Nur ich, Miß Mattie«, sagte ich. »Nur Billy Jay, sonst niemand.«

»Ach, du bist es«, antwortete sie. »Ich dachte einen Augenblick lang... Komm herein, mein Junge, und ziehe die Vorhänge auf, damit die Sonne ihr Licht in das Zimmer werfen kann.«

Es gab Leute, die behaupteten, daß Miß Mattie nicht mehr ganz richtig im Kopf sei, seit sie ständig unter Schmerzen litt, aber ich wußte es besser. Sie drückte sich eben so gewählt aus, weil sie so viele Bücher gelesen hatte, und gebrauchte Wörter, von denen die meisten Leute in Elk Crossing noch nicht einmal gehört hatten.

»Ich wollte Holz hacken und Wasser holen«, sagte ich zu ihr, nachdem ich die Vorhänge geöffnet hatte. »Und ich habe gesehen, daß das Gartentor schief in den Angeln hängt. Wenn ich ein paar Nägel finde, ist es bald wieder in Ordnung.«

»Danke, Billy Jay«, sagte sie mit einer Stimme, der deutlich anzumerken war, daß Miß Mattie an etwas anderes dachte. Ich half ihr, damit sie sich aufsetzen konnte, und legte ihr ein Kissen hinter den Rücken. Sie lächelte mir zu, und ich erwiderte das Lächeln und vergaß dabei fast die Geschichte mit Laura Lee Frisby und ihrer Mama.

Wir lächelten uns noch immer an, als Mr. Tod in der Tür des Zimmers erschien. Er trug einen Kneifer, der ihm immer wieder über die Nase rutschte, so daß er ihn öfters hinaufschieben mußte. Sein Anzug hätte dringend gebügelt werden müssen, die Taschen steckten voller Zettel und kurzer Bleistifte, mit denen er seine Notizen machte, und seine Krawatte hing schief.

»Darf ich hereinkommen, Miß Mattie?« fragte er. »Ich bin pünktlich, glaube ich«, sagte er, nahm eine große goldene Taschenuhr heraus und warf einen Blick darauf. Er schüttelte sie heftig. »Steht schon wieder«, sagte er dann. »Ich muß sie reparieren lassen, wenn ich Gelegenheit dazu habe. Schließlich kann man keine Termine einhalten, wenn das dumme Ding nie die richtige Zeit anzeigt.«

Miß Mattie sah ihn sich von Kopf bis Fuß an, verzog aber keine Miene. »Kommen Sie nur herein, bitte schön«, sagte sie, als habe sie ihn schon vor langer Zeit erwartet. »Der Sessel dort drüben am Fenster ist am bequemsten.«

Er ließ sich mit einem zufriedenen Seufzer darin nieder, als wolle er sich erst einmal eine Weile ausruhen. Dann erst schien er mich bemerkt zu haben, denn er stellte fest: »Der Junge kann mich sehen.« Er warf Miß Mattie einen Blick zu und verschränkte die Arme vor der Brust. »Glauben Sie, daß er mich kennt?« fragte er Miß Mattie.

»Mein Gott, nein!« versicherte ihm Miß Mattie. »Er ist eben erst sechzehn geworden. In diesem Alter glaubt man noch nicht an Sie.«

Aber Miß Mattie irrte sich gründlich. »Ich habe Sie bereits kennengelernt, Sir«, sagte ich und bemühte mich, nicht vorlaut zu erscheinen. »Sie waren doch...«

»Sprechen wir nicht darüber, Billy Jay«, sagte Miß Mattie rasch und unterbrach mich, obwohl sie sonst immer sehr höflich war. Dann fuhr sie fort: »Ich werde dich bestimmt vermissen, Billy Jay.«

Ich brachte kein Wort heraus, denn meine Zunge schien am Gaumen zu kleben. Ich war immer sehr verlegen, wenn ich andere Leute außer Miß Mattie vor mir hatte. Deshalb fuhr ich mir nur mit der Hand durch die Haare und hörte schweigend zu, wie die beiden sich über alle möglichen Dinge unterhielten. Ich stand in der Ecke und fragte mich, ob Miß Mattie wirklich mit ihm fortgehen wollte.

Plötzlich sagte Mr. Tod: »O'Grady müßte eigentlich jede Minute kommen.«

Einen Augenblick lang dachte ich, Miß Mattie würde trotz ihrer Schmerzen aus dem Bett springen. Sie sah Mr. Tod nachdenklich an, bevor sie sagte: »Sie machen sich doch nicht über mich lustig? Ich habe schon so lange gewartet.«

»Jeder wird Ihnen bestätigen, daß ich nicht gerade als Spaßmacher bekannt bin«, antwortete er. »Allerdings gibt es Leute, die meinen Ruf absichtlich untergraben.«

Miß Mattie richtete sich im Bett auf und sah plötzlich um Jahre jünger aus. »O'Grady war nie besonders pünktlich«, sagte sie. »Ich habe fast zu lange auf ihn gewartet.«

»Er wußte nicht bestimmt, ob er wirklich kommen sollte«, flüsterte Mr. Tod, als spräche er zu sich selbst.

Miß Mattie faltete die Hände, um zu verbergen, daß sie zitterten. »Ob er kommen sollte? Das ist ja Unsinn! O'Grady war schon immer ein wenig seltsam und versponnen. Vielleicht habe ich ihn deshalb so geliebt Und jetzt weiß er nicht, ob er kommen soll!«

Ich erzähle alles so, wie ich es mit eigenen Augen gesehen habe. Manche Leute werden mich vielleicht auslachen, aber Miß Mattie war wirklich wie ein junges Mädchen rot geworden.

Und dann erschien der andere Mann auf der Schwelle, blieb dort unbeweglich stehen und starrte Miß Mattie ins Gesicht. Er hatte rote Haare, einen buschigen Schnurrbart und klare, blaue Augen. Sein von Wind, Sonne und Wetter gebräuntes Gesicht trug einen fragenden Ausdruck.

»Martha«, flüsterte er nach einigen Sekunden. »Ich bin endlich wieder hier.«

»O'Grady«, antwortete Miß Mattie, »ich bin so froh, daß ich nicht vergebens gewartet habe.« Sie streckte die Arme nach ihm aus, und er ging auf sie zu. Sie hielt ihn fest, als wolle sie ihn nie wieder von sich lassen.

Als sie ihn schließlich doch wieder losließ, glänzten ihre Augen heller als je zuvor. »Du hast schon immer gut ausgesehen«, sagte Miß Mattie. »Und du hast dich eigentlich nicht im geringsten verändert.« Dann schien sie sich an etwas zu erinnern, das sie fast vergessen hatte, denn sie fuhr fort: »O'Grady, jetzt müßte ich dir böse sein, weißt du das?«

»Ich wollte immer zurückkommen«, antwortete er. »Aber dann hatte ich doch wieder etwas anderes vor und konnte beim besten Willen nicht. Allerdings ist das keine Entschuldigung, muß ich zugeben.«

Mr. Tod sagte: »Er hat fast mehr von der Welt gesehen als ich, Miß Mattie. Er hat das Leben in fernen Ländern genossen und ist trotzdem...«

»Warum bist du nicht zu mir zurückgekommen, O'Grady?« fragte Miß Mattie, als habe sie gar nicht gehört, was Mr. Tod sagte.

»Ich konnte nicht, Martha. Hast du es denn nicht erraten? Hast du es nicht gewußt?«

Miß Mattie griff nach seiner Hand und schüttelte langsam den Kopf.

O'Grady fuhr fort: »Unser Freund dort drüben«, sagte er und meinte natürlich Mr. Tod, »fand mich auf dem Oberdeck einer Brigg, die nach Singapur segelte. Gemeinsam kämpften wir zwei Tage und drei Nächte gegen die haushohen Wellen. Aber endlich unterlagen wir doch. Es tat mir leid um das Schiff, als es in den tobenden Wassermassen versank. Das unendlich weite Meer war sein Sarg, und die weiße Gischt deckte es wie ein Leichentuch zu.«

»Ich bin glücklich, daß du wenigstens jetzt gekommen bist«, sagte Miß Mattie. »Oh, ich war bereit, aber ich wollte doch nicht gern allein mit einem Fremden gehen.«

»Na, na«, sagte Mr. Tod daraufhin und drohte Miß Mattie scherzhaft mit dem Zeigefinger. »Ich kannte Sie schon, als Sie noch ganz klein waren  als Ihre Schwester Bella Scharlach hatte. Und Sie waren dabei, daran erinnere ich mich deutlich, als Ihr Großvater Carruthers... Bin ich wirklich ein Fremder?«

Miß Mattie stimmte fröhlich in sein Lachen ein.

»Keine Angst, Miß Mattie«, fuhr er fort. »Sie brauchen nicht allein zu gehen. Ich erwarte eine ganze Menge Leute hier, die bald kommen müssen.«

Mr. O'Grady nickte und breitete die Arme aus. »Martha, dazu gehört auch ein alter Freund von mir, mit dem ich lange Zeit auf dem gleichen Schiff gefahren bin. Er heißt Fresno. Und Cissie kommt ebenfalls Erinnerst du dich noch an sie? Warte nur, dann siehst du sie alle.«

Dann war plötzlich alles wie verwandelt. Miß Mattie gab Mr. O'Grady einen Kuß auf die Wange und warf die Bettdecke zurück. Ich hatte sie noch nie so beweglich gesehen, nicht einmal früher, wenn sie hinter den Hühnern herlief. Sie ließ Mr. O'Grady das Grammophon aufziehen und schickte Mr. Tod in die Küche hinaus, wo er den Teekessel aufsetzen sollte. Mich bat sie, Holz zu holen und ein Feuer im Kamin anzuzünden. Sie lief wie ein junges Mädchen umher und schien völlig vergessen zu haben, wie krank sie noch vor einer halben Stunde gewesen war.

Bevor wir alle die Treppe hinuntergestiegen waren, trafen bereits die Gäste ein. Überall raschelte Seide, dann klopfte jemand mit dem Spazierstock gegen die Tür, Menschen sprachen fröhlich miteinander, lautes Lachen klang auf.

Mr. O'Grady klopfte den Herren auf die Schulter, unterhielt sich mit ihnen, nachdem sie Mr. Tod begrüßt hatten, und schien jeden gut zu kennen. Die Damen eilten geschäftig hin und her, zwitscherten aufgeregt durcheinander und riefen die Treppe hinauf: »Martha, wir sind hier! Komm rasch herunter, Martha!«

Mr. Tod fand den Teekessel im Schrank und ging in den Hof hinaus, um Wasser an der Pumpe zu holen.

»Dieser junge Mann hier...«, sagte Mr. O'Grady und wies auf mich.

Ich nahm meine Mütze ab und steckte sie schnell in die Tasche. »Ich heiße Billy Jay«, sagte ich zu der jungen Dame, die neben Mr. O'Grady stand. Sie war so schön wie die Bilder in einem Märchenbuch. »Ich heiße Billy Jay Lacey.«

»Er ist ein Freund von Martha«, erklärte Mr. O'Grady der jungen Dame.

»Sehr erfreut, Mr. Lacey«, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln. »Ich heiße Cissie. Martha und ich sind alte Freundinnen. Tanzen Sie gern? Das haben wir nämlich für nachher vor, wissen Sie!«

Sie hatte recht. Mr. O'Grady zog bereits das Grammophon auf.

»Sehr erfreut, Madam«, murmelte ich verlegen und spürte, daß ich dabei feuerrot wurde.

»Sie dürfen mich ruhig Cissie nennen, wenn ich Billy Jay zu Ihnen sagen darf«, versicherte mir die hübsche junge Dame. Ich hatte natürlich nichts dagegen.

»Hallo, Fresno!« rief Mr. O'Grady einem Mann entgegen, der eben hereingekommen war. »Ich habe Martha schon erzählt, daß du kommst, um endlich einmal eine wirkliche Dame kennenzulernen. Hoffentlich benimmst du dich anständig, du alter Gauner! Jetzt gibt es Tee zum Aufwärmen und etwas Musik dazu, falls jemand tanzen möchte.«

Mir wurde fast schwindlig, als ich ihnen zusah. Mr. Tod hatte den Kessel aufgesetzt, der sofort zu pfeifen begann, Cissie stellte hauchdünne Tassen auf den großen Tisch, und Mr. O'Grady hatte eine Schallplatte aufgelegt, so daß Musik erklang. Jetzt kam er auf mich zu und legte seinen starken Arm um meine Schultern. »Draußen wartet das Holz, Billy Jay«, sagte er, während er mit mir an die Küchentür ging. »Jetzt ist zwar Frühling, aber die Tage sind manchmal noch kalt. Verstehst du, was ich meine?«

Ich verstand recht gut und ging hinaus. Auf der Treppe hörte ich Cissie sagen: »Aber, O'Grady, er ist doch so jung und...« Dann schlug die Tür hinter mir zu.

Ich nahm die Axt in die Hand und machte mich über den Holzhaufen her, so schnell ich konnte. Aus dem Haus erklang noch immer Musik und fröhliches Lachen, und ich wollte so rasch wie möglich wieder hinein. Als ich fast mit der Arbeit fertig war, sah ich zufällig auf und erkannte Lorne, Charlie und Clair, die den Weg heraufkamen. Ich verschwand in dem Haus, bevor sie mich gesehen hatten.

Sie blieben am Gartentor stehen und starrten die Haustür an. »Bist du da drin, Billy Jay?« rief Lorne herausfordernd.

Ich gab keine Antwort, weil ich hoffte, daß sie wieder gehen würden, wenn ich mich nicht sehen ließ.

»Er ist immer drin«, sagte Charlie. »Er und O'Gradys Mädchen.«

»Meiner Meinung nach sollte er sich endlich eine richtige Freundin zulegen«, sagte Clair laut. »Eine regelrechte Verlobte.«

»Ein kräftiger Kerl wie Billy Jay vergeudet doch seine Zeit, wenn er O'Gradys Mädchen den Hof macht«, rief Charlie. »Außerdem ist sie schon seit vielen Jahren nicht mehr ganz taufrisch, ihr versteht schon, was ich meine«, sagte er und sah zu den beiden anderen hinüber. Die drei bogen sich vor Lachen.

Ich stand hinter der Tür und überlegte mir, was ich tun sollte. Natürlich konnte ich jetzt hinausrennen und sie alle drei verprügeln, wie ich es schon einmal getan hatte. Aber was erreichte ich damit? Ich schloß die Augen und ballte die Fäuste, bis die drei sich lachend entfernt hatten.

Mr. Tod brachte mich wieder in die Wirklichkeit zurück. Er kam in die Küche herein, nahm mir das Holz vom Arm und warf es in die Kiste hinter dem Herd. »Das ist wohl alles etwas zuviel für dich, Billy Jay?« fragte er freundlich. »Miß Matties Freunde sind nur gekommen, um sie abzuholen.«

»Das habe ich durchaus verstanden«, antwortete ich, und Mr. Tod sah mir überrascht ins Gesicht.

»Komm mit, mein Junge«, sagte er lächelnd. »Im Wohnzimmer gibt es Tee und Musik.«

Er führte mich zu den anderen zurück und bot mir einen Stuhl mitten zwischen allen diesen vornehmen Damen und Herren an. Es müssen insgesamt über ein Dutzend gewesen sein, aber sie standen keinen Augenblick lang still, so daß ich sie nie richtig zählen konnte. Miß Mattie war die Ballkönigin, wie man so sagt. Ich erkannte sie kaum wieder, obwohl sie sich äußerlich nicht sehr verändert hatte. Aber sie schien jünger zu sein und strahlte vor Glück und Stolz, wenn Mr. O'Grady mit ihr Walzer tanzte.

Dann begann sie Geschichten zu erzählen, bei denen alle an den richtigen Stellen lachten. Schließlich mußte Mr. O'Grady neben ihr Platz nehmen, und Miß Mattie hielt die Finger an die Lippen, bis jeder ihr ruhig zuhörte.

»Es war einmal«, begann sie, und ich setzte mich bequem auf meinem Stuhl zurecht. »Es war einmal ein lebenslustiges junges Mädchen, die zu ihrem Unglück einem Mann mit strahlend blauen Augen begegnete, der noch dazu so gut reden konnte, daß Wasser von seinen Worten zu Whisky geworden wäre. Und dieses dumme Mädchen ließ tatsächlich ihre Verwandtschaft sitzen und lief mit eben diesem Mann davon.«

Ich lächelte vor mich hin, weil Miß Mattie uns nämlich von sich selbst erzählte, wie sie es mir gegenüber vor langer Zeit einmal getan hatte.

»Aber dann schlug das Schicksal unerbittlich zu, meine Lieben, Stellt euch nur vor! Wißt ihr, dieser Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte, nannte nicht nur blaue Augen sein eigen, sondern auch solche, die stets nur in die Ferne blickten. Auch seine Füße waren wanderlustig, deshalb verschwand er eines Tages, wie ein ehemals geliebtes Lied aus dem Gedächtnis schwindet, ohne daß man es zurückrufen könnte. Das Mädchen hatte ihn zu sehr geliebt, aber sie war eben noch zu jung gewesen, um den unruhigen Geist zu erkennen, der in dem Mann steckte, den sie geheiratet hatte. O ja, sie hatte ihn wirklich geheiratet  in einer Kirche mit vielen, vielen Kerzen , aber als sie wieder nach Hause zurückkehrte, mußte sie feststellen, daß die Leute sich nur daran erinnerten, daß sie mit ihrem Freund durchgebrannt war. Sie hatte die Urkunde über die Eheschließung verloren, und die Leute riefen ihr Schimpfwörter nach.«

»Und wie hätten sie dich nennen können, Liebling?« erkundigte Mr. O'Grady sich ernst und legte ihr den Arm um die Schultern.

»O'Gradys Mädchen«, stieß ich hervor.

Die anderen lachten schallend.

Mr. O'Grady ging wieder zu dem Grammophon hinüber und zog es ganz auf. Dann tanzten sie alle wieder, während Mr. Tod in seinem Sessel saß und den Takt angab, indem er in die Hände klatschte. Miß Mattie und Mr. O'Grady tanzten geradezu unermüdlich, bis ihnen schließlich doch fast der Atem ausging.

Als die Musik nach einiger Zeit aufhörte, erhob sich Mr. Tod und schien damit eine Art Zeichen gegeben zu haben. Alle waren plötzlich damit beschäftigt, das Geschirr abzuwaschen, die Stühle an den Tisch zu schieben und die Vorhänge zuzuziehen.

Die Gespräche wurden leiser und waren von einem leichten Lächeln begleitet, das nichts von lärmender Heiterkeit an sich hatte. Ich fror, obwohl sämtliche Fenster fest verschlossen waren, um die Kälte abzuhalten.

Als das Geschirr und die Stühle wieder an ihrem Platz standen, schien der Aufbruch bevorzustehen. Niemand kümmerte sich um mich, deshalb stand ich in der Ecke und sah zu. Mr. O'Grady holte Miß Matties Umhang und legte ihn ihr über die Schultern. Dann waren sie bereit.

Die Herren hielten die Tür auf, als die Damen hinausgingen und sich die Hand als Schutz gegen das grelle Sonnenlicht vor die Augen hielten. Dann versammelten sie sich alle am Gartentor und riefen Miß Mattie und Mr. O'Grady zu, sie sollten sich doch beeilen, der Weg sei noch weit.

Miß Mattie löschte das Feuer, stellte der Katze eine Schüssel Milch auf den Boden und ging dann in Mr. O'Gradys Begleitung hinaus. Die anderen riefen noch immer nach ihnen, deshalb eilte sie an mir vorüber, ohne mich zu beachten. Ich winkte ihr noch einmal nach, aber sie drehte sich nicht mehr um. Aber Mr. O'Grady hatte mich nicht vergessen, denn er wandte sich um und grüßte wie ein Offizier. Dann waren sie alle kaum noch zu sehen, obwohl keiner von ihnen mehr als zweihundert Meter von mir entfernt sein konnte.

Ich drehte mich um und wollte meinen Kopf gegen die Tür lehnen, die Miß Mattie eben zum letztenmal geschlossen hatte, als ich mich plötzlich Mr. Tod gegenübersah, den ich ganz vergessen hatte.

»Bitte, Sir«, sagte ich und sah ihn bittend an. »Ich möchte mitgehen«, erklärte ich ihm. »Damit ich Miß Mattie Gesellschaft leisten kann und...«

Mr. Tod zog die Augenbrauen so sehr in die Höhe, daß sein Kneifer bis fast auf die Nasenspitze herunterrutschte. »Aber, aber, Billy Jay«, sagte er traurig.

»Sie brauchen gar nicht so traurig zu sein«, sagte ich und war in diesem Augenblick wütender als jemals zuvor in meinem Leben. »Sehen Sie lieber in Ihrem komischen Notizbuch nach! Ich habe Sie gleich erkannt, aber Sie wußten nicht einmal, wer ich bin!«

Mr. Tod holte sein Notizbuch aus der Tasche und las eine Seite nach der anderen durch. Auf jeder standen verschiedene Namen, die ich zum Teil noch nie gehört hatte. Er fuhr mit dem Zeigefinger die Liste entlang, bis er meinen Namen fand.

»Billy Jay Lacey!« las er überrascht.

Er murmelte etwas vor sich hin und schüttelte den Kopf. »Ich muß mich an so vieles erinnern, mein Junge. So viele Orte, so viele Menschen. Heute muß ich noch bis ans andere Ende der Welt und wieder zurück, bevor die Sonne untergeht. Und dabei kann ich mir nie eine Pause gönnen. Also, dann ist ja alles in Ordnung! Billy Jay«, sagte er und schob den Kneifer wieder in die Höhe, »unter diesen Umständen machst du dich lieber gleich auf den Weg. Du mußt dich aber beeilen, wenn du die anderen noch einholen willst!«

Ich bedankte mich bei ihm und rannte los. Meine Füße schienen den Erdboden gar nicht zu berühren, so rasch kam ich voran. Als ich endlich Miß Mattie erreicht hatte, umarmte sie mich und entschuldigte sich vielmals bei mir, weil sie in der Aufregung vergessen hatte, sich von mir, ihrem besten Freund, regelrecht zu verabschieden.

Ich unterbrach sie aber schon nach wenigen Worten und erklärte ihr, daß ich sie jetzt ja begleiten solle. »Ich weiß, daß sie Ihnen gehört, Mr. O'Grady«, sagte ich, »aber vielleicht könnte ich doch... Sie wissen schon, nur bis wir dort sind...«

»Natürlich habe ich nichts dagegen einzuwenden«, versicherte Mr. O'Grady mir. »Du faßt ihre linke Hand, Billy Jay, und ich nehme ihre rechte.«

Und so gingen wir weiter. Hand in Hand.
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Die Expedition der Alten



Jetzt waren sie also auf dem Mars gelandet  die ersten Menschen, die je den roten Planeten erreicht hatten.

Aber sie durften das Raumschiff nicht verlassen. Und ihre Rückkehr zur Erde hing vor allem davon ab, wie gut der Zufall es mit ihnen meinte.

Matt Fessenden blickte zu seinen Mitreisenden hinüber  eine lag im Sterben, einer war verrückt geworden, und die andere erwiderte seinen Blick wortlos, weil sie beide wußten, was dem anderen in diesem Augenblick durch den Kopf ging. Fessenden überlegte eben, was geschehen würde, wenn einer von ihnen auf dem Rückflug starb und in den Raum ausgestoßen werden mußte. Ein Glück, daß sie sehr abgemagert waren, so daß selbst zwei alte Menschen die Leiche ohne große Anstrengung tragen konnten. Dann dachte er an den Tag zurück, an dem alles begonnen hatte.

Das Plakat hatte eines Tages an dem Anschlagbrett des Altenheims gehangen; gleichzeitig war es in allen anderen Heimen, Hotels und Siedlungen der Vereinigten Staaten aufgetaucht, die für alte Menschen reserviert waren. Allerdings nicht in den Heimen für Pflegebedürftige; nur alte Männer und Frauen bei bester Gesundheit waren erwünscht.

»Amerikaner!« begann der Text. Sam Halliday hatte gelacht. »Wie in der guten alten Zeit«, sagte er. »Das erinnert mich an den Wisch, den ich vor sechzig Jahren bekommen habe  nach Ausbruch des Zweiten Weltkriegs.«

Aber diesmal wollten sie keine Soldaten; sie wollten Astronauten. Und sie sollten nicht jung, gesund und einigermaßen intelligent sein; diesmal genügte es, wenn sie gesund, einigermaßen intelligent und über fünfundsechzig Jahre alt waren. Selbstverständlich handelte es sich dabei nicht um eine Einberufung, sondern um eine Einladung.

»Eigentlich nur logisch«, meinte Ida Johnston so verbittert wie üblich. »Affen, Hunde und Ratten können die Maschinen nicht bedienen. Deshalb nehmen sie zur Not sogar uns.«

»In den Raumschiffen gibt es gar keine Maschinen, die man bedienen müßte«, widersprach ihr Henry Ronk, der bis zu seiner Pensionierung aus Altersgründen Pilot eines Superjets gewesen war. »Seit der Erfindung des Istramuri-Umsetzers ist alles vollautomatisch  der Start, der Flug, die Landung am Ziel und sogar die Rückkehr.

Nein, ich finde die Idee ganz vernünftig. Jeder weiß schließlich, daß man schon Glück haben muß, wenn man heil zurückkommen will  das geben sie ganz offen zu. Warum soll man also das Leben junger Menschen aufs Spiel setzen, die noch eine Zukunft als potentielle Väter vor sich haben, wenn es doch genügend alte Menschen in guter körperlicher Verfassung, aber mit viel geringerer Lebenserwartung gibt? Die Auswirkungen eines Raumflugs lassen sich an uns ebensogut kontrollieren.

Ich würde mich sofort freiwillig melden, wenn ich nicht dieses verdammte Asthma hätte.«

Während dieser Diskussion vor dem Anschlagbrett hatte Matt Fessenden schweigend zugehört. Emma hatte ebenfalls geschwiegen. Beide wußten, was er dachte, und daß sie sich später in ihrem Zimmer deswegen in die Haare geraten würden.

»Du bist ein alter Narr, Matt«, sagte Emma heftig. »Du weißt ganz genau, daß du nächstes Jahr im Mai achtzig wirst.« Ihre Augen wurden feucht.

»Aber ich bin in der gleichen körperlichen Verfassung wie ein rüstiger Sechziger  gesund und kräftig; der Arzt hat es mir selbst gesagt, als ich neulich bei ihm war. Ich habe mich mein ganzes Leben lang gelangweilt, weil ich nie ein richtiges Abenteuer erlebt habe. Diese Gelegenheit kann ich mir einfach nicht entgehen lassen.« Matt schüttelte den Kopf.

»Außerdem«, fügte er grinsend hinzu, »erfülle ich nur meine patriotische Pflicht. Auf dem Plakat steht, daß vor allem ehemalige Kriegsteilnehmer gesucht werden.«

»Wir sind jetzt siebenundvierzig Jahre verheiratet«, warf Emma ein. »Macht es dir denn überhaupt nichts aus, mich einfach allein zu lassen? Obwohl wir uns dann vielleicht nie wiedersehen?«

»Das liegt in der Natur der Sache, Emma. Einer von uns beiden muß eines Tages ohnehin Abschied nehmen. Hättest du mich nicht lieber so in Erinnerung, als zusehen zu müssen, wie ich im Sterben liege?«

Matt lächelte ihr aufmunternd zu. »Was hält dich denn davon ab, dich ebenfalls zu melden?«

»Mein gesunder Menschenverstand, wenn du es genau wissen willst«, antwortete Emma. »Wer braucht denn schon eine siebzigjährige Frau, die nur eine Volksschulbildung und ein paar Allergien zu bieten hat? Wahrscheinlich würde ich von den Pflanzen in den Wassertanks nur Heuschnupfen bekommen und die Hälfte der Zeit niesen. Und ohne meine Brille bin ich blind wie ein Maulwurf.«

»Wir haben ja noch zwei Wochen Zeit, bis wir uns entscheiden müssen«, versuchte Matt sie zu beruhigen. »Außerdem ist es nicht sehr wahrscheinlich, daß sie ausgerechnet mich nehmen. Wie viele Millionen alte Menschen gibt es denn?  Fünfunddreißig Prozent der Gesamtbevölkerung. Und fast alle in besserer Verfassung als früher die jungen Leute, weil die Medizin solche Fortschritte gemacht hat. Wer von diesen Millionen hat denn überhaupt eine Chance? Vierzig sollen ausgebildet werden, aber von ihnen bleiben nur vier für den ersten Flug übrig.

Ich möchte wenigstens einen letzten Versuch unternehmen, Liebling. Wahrscheinlich stehen die Chancen eins zu einer Million, daß ich nicht einmal eine Antwort auf meine Bewerbung bekomme.«

Aber die Antwort traf ein.

Im letzten Augenblick hätte Matt Fessenden beinahe aufgegeben. Erst jetzt überlegte er sich, was es bedeutete, Emma zurückzulassen. Aber diesmal war sie resoluter als er.

»Komm gesund wieder, Matt«, ermahnte sie ihn eindringlich. »Ich verzeihe es dir nie, wenn du es nicht tust.«

»Ich komme wieder«, versprach er. »Was sind schon die drei Jahre, die der ganze Flug dauern soll? In unserem Alter vergehen die Jahre so rasch! Schließlich bin ich dann erst dreiundachtzig. Und vergiß nicht, was sie uns versprochen haben  nicht nur Ruhm und Ehre, sondern auch eine anständige Rente. Dann können wir hier ausziehen und uns wieder eine eigene Wohnung mieten. Vielleicht sogar mit einem Dienstmädchen das dir alle Arbeit abnimmt.«

»Wenn nur Phil und Lila noch lebten...«, warf Emma mit tränenfeuchten Augen ein.

»Wenn unsere Kinder noch am Leben wären, würden sie mich daran gehindert haben; die Zeitungen sind voller Berichte über Bewerber, deren Kinder sich dagegen mit allen Mitteln gesträubt haben. Ich wette, daß alle vierzig Teilnehmer des Ausbildungskurses entweder unverheiratet oder kinderlos sind. Oder sie haben Kinder, denen es völlig gleichgültig ist, was aus ihnen wird.

Aber du darfst nicht glauben, ich wäre froh darüber, daß...«

»Ich bin mit dir glücklich gewesen, Matt«, sagte Emma und versuchte tapfer zu lächeln. »Sieh zu, daß ich es noch einige Jahre sein kann.«

»Ich werde dafür sorgen, Liebling. Ich schwöre es dir.«

Und jetzt saß er hier auf dem Mars. Wie sollte er diesen Eid jemals halten können?

Schon bald nach seiner Ankunft in dem Trainingszentrum auf Kap Kennedy saß er mit den neununddreißig anderen in einem Raum und hörte sich eine kurze Ansprache an.

»Wir wollen Ihnen hier nichts vormachen«, sagte der Oberst, der ungefähr so alt war, wie Phil es gewesen wäre, wenn er nicht mit zwölf Jahren den Unfall gehabt hätte. »Wir haben nicht die Absicht, Ihnen Lügen aufzutischen oder etwas zu beschönigen. Wenn einer von Ihnen irgendwann während seiner Ausbildungszeit aussteigen möchte, kann er oder sie das ohne die geringste Schwierigkeit tun. In diesem Fall brauchen wir nicht lange nach Ersatz zu suchen, denn die Warteliste enthält Tausende von Namen.

Ich möchte Ihnen vor allem nicht verschweigen, daß wir ein Experiment mit Ihnen vorhaben Wir nennen es ›Projekt Überflüssig‹. Das klingt vielleicht brutal, ist aber nicht beabsichtigt. Wir bezeichnen Sie nicht als Helden oder Heldinnen, denn solche Ausdrücke sind unsinnig. Sie alle wissen schließlich ebensogut wie wir, daß dieser Versuch durchgeführt wird, um festzustellen, in welcher geistigen und körperlichen Verfassung Sie zurückkommen  falls überhaupt. Sie alle wissen, daß Sie vielleicht unterwegs den Tod finden werden.

Aber andererseits besteht auch die Aussicht, daß alle oder wenigstens einige überleben werden. Wegen dieses Risikos haben wir Freiwillige gesucht, deren Lebenserwartung ohnehin nicht mehr allzu groß ist, selbst wenn sie nicht durch äußere Umstände beeinflußt wird. Wir haben uns überlegt, daß es besser ist, Menschen in Ihrem Alter  zwischen achtundsechzig und vierundachtzig  für diesen Zweck auszubilden, als das Leben junger Männer zu riskieren, die noch viel für uns leisten könnten. Die ersten Mondflüge haben bereits genügend junge Menschenleben gekostet.

Selbstverständlich könnten wir auch Tiere für unsere Versuche verwenden, wie wir es schon früher getan haben. Wir könnten sie mit den gleichen Instrumenten wie Sie ausrüsten, die sämtliche Informationen zur Erde zurückfunken würden. Aber dieses Verfahren hat den Nachteil, daß Tiere auf bestimmte Verhältnisse anders als Menschen reagieren. Außerdem können Sie nach Ihrer Rückkehr  falls Sie in guter geistiger und körperlicher Verfassung zurückkommen  einen ausführlichen Bericht erstatten, wozu kein Tier fähig ist.

Bevor also die wirkliche Ausbildung beginnt, habe ich Sie über die damit verbundenen Gefahren aufgeklärt. Wer sich die Sache unterdessen anders überlegt hat, kann nachher zu mir in mein Büro kommen.«

Kein einziger Teilnehmer wollte jetzt noch zurück.

Die Besatzung für den ersten Flug wurde nach Abschluß der Ausbildungszeit durch das Los bestimmt. Matt Fessenden traute seinen Augen kaum, als er seinen Namen auf der Liste stehen sah. Noch am gleichen Nachmittag ließ der Oberst die vier Besatzungsmitglieder zu einer letzten Besprechung in sein Büro bitten.

Zwei Männer und zwei Frauen fanden sich dort ein. Der andere Mann neben Matt Fessenden war Roger Horley, 74, der sein Leben lang Viehhändler in Texas gewesen war. Die Frauen waren Rachel Lee, ehemals Professorin für Astronomie an einem Mädchencollege, unverheiratet, 69, und Mary McAdam, eine achtundsiebzigjährige Witwe, die mit ihrem Mann eine Farm in Massachusetts bewirtschaftet hatte. Mrs. McAdam hatte drei verheiratete Töchter, von denen sie aber nie sprach; Matt vermutete, daß sie auf ihre Kinder böse war, weil diese sich ihre Erleichterung hatten anmerken lassen, daß sie nun ihre alte Mutter nicht mehr zu unterstützen brauchten. Horley sprach nie über sein Privatleben; Matt wußte nicht, ob der Mann verwitwet oder geschieden war  vielleicht war er nur ein Junggeselle, der bereits das Interesse an Frauen verloren hatte.

Matt Fessenden war jedenfalls der einzige der vier Astronauten, der noch einen lebenden Ehepartner hatte, aber Emma würde bestimmt keinen Grund zur Eifersucht haben, denn die beiden Frauen waren keineswegs anziehend oder gar hübsch. Aber davon ganz abgesehen schienen sie freundlich und liebenswürdig zu sein, was darauf schließen ließ, daß sie sich gut einfügen würden. Der Oberst hatte ihnen allen erklärt, wie wichtig es war, daß die Besatzungsmitglieder sich gut verstanden und gut miteinander auskamen. Wenn einer von ihnen sich als unverträglich erwiesen hätte, wäre er sofort abgelöst und durch einen besser geeigneten ersetzt worden.

Der Start war schrecklich gewesen, aber sie gewöhnten sich rasch an die veränderten Verhältnisse  fast so rasch, als ob sie noch zwanzig wären. Die Anpassung an den schwerelosen Zustand, an die Nahrungsaufnahme aus Plastikflaschen und an die zahlreichen Elektroden, die ihre Körperfunktionen registrierten, nahm etwas mehr Zeit in Anspruch, aber schließlich gewöhnten sie sich auch daran.

Sie brauchten sich nicht um das Schiff zu kümmern; dank des Istramuri-Umsetzers bestand nicht der leiseste Zweifel daran, daß ihr Schiff zum Mars fliegen, dort landen und rechtzeitig wieder starten würde, um zur Erde zurückzukehren. Dazu wurde kein Pilot benötigt; der »Pilot« erhielt seine Anweisungen von dem Elektronenrechner auf Kap Kennedy. Bis zu einer bestimmten Entfernung standen sie noch in Sprechfunkverbindung mit der Erde; Matt sprach zweimal mit Emma, die in dem Heim auf seine Rückkehr wartete.

Zu ihrer allgemeinen Überraschung wurde der Flug allmählich immer langweiliger. Allerdings waren sie auch nicht als Besatzung oder auch nur als wirkliche Passagiere an Bord, sondern ausschließlich als Versuchsobjekte; sie brauchten nichts zu tun, sondern nur zu sein. Rachel Lee lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das All und erklärte ihnen, was an den Bullaugen vorüberzog, aber nach einiger Zeit, als selbst die Erde mit bloßem Auge kaum noch zu erkennen war, verloren sie alles Interesse an den wissenschaftlichen Vorträgen. Vermutlich würden sie sich erst wieder dafür begeistern können, wenn das Ziel in Sicht war. Sie aßen, sprachen, schliefen, hörten Musikbänder und sahen Videoprogramme, die ebenfalls auf Band gespeichert waren, aber im Grunde genommen warteten sie nur. Der Flug verlief ohne Zwischenfälle oder unerwartete Ereignisse.

Tatsächlich drehte ihre Unterhaltung sich nicht so sehr um die Gegenwart, die doch genügend Gesprächsstoff hätte bieten müssen, sondern vor allem um ihre Vergangenheit. Das war eigentlich das einzige Anzeichen dafür, daß ihr Durchschnittsalter fünfundsiebzig Jahre betrug; Matt Fessenden war zwar das älteste Besatzungsmitglied, aber die anderen waren nicht sehr viel jünger. In einem Buch hatte Matt früher einmal gelesen, daß Raumfahrer vor allem lernen mußten, »wie man sich in seiner eigenen Haut wohl fühlt und gleichzeitig Bedrohungen von außen abwehrt«. Für ihr körperliches Wohlbefinden war gesorgt; der geistige Teil blieb ihnen selbst überlassen.

Die erste Krise entwickelte sich, als sie noch eine Woche vom Mars entfernt waren.

Bis zu diesem Zeitpunkt waren sie so mit den vielfältigen Problemen der Anpassung und Umgewöhnung beschäftigt gewesen, daß sie sich kaum umeinander gekümmert hatten, wenn man von gelegentlichen Ausfällen gegen Rachel Lees penetrante Gelehrsamkeit absah  und diese stammten meistens von dem schweigsamen Texaner Roger Horley. Er war groß und kräftig gebaut, so daß der Eindruck entstehen mußte, er sei der Widerstandsfähigste von allen, aber zumindest Matt war schon seit einiger Zeit der Meinung, daß Horley unter dieser rauhen Schale einen gefühlsmäßig labilen Kern verbarg. Aber er hatte den beiden Frauen nichts von seinem Verdacht erzählt  das wäre auch unmöglich gewesen, denn sie hatten keinen Raum für vertrauliche Gespräche zur Verfügung. Wenn sie sich nicht in ihren winzigen Kojen aufhielten, befanden sie sich notwendigerweise in der Gesellschaft aller übrigen Besatzungsmitglieder. Aber Matt hatte sich seine eigenen Gedanken gemacht und war ziemlich besorgt.

Und jetzt stellte er fest, daß seine Befürchtungen nicht grundlos gewesen waren.

Rachel stellte plötzlich fest: »In einer Woche werden wir die ersten Menschen sein, die den Mars betreten.«

Die anderen starrten sie überrascht an.

»Aber das stimmt doch nicht«, sagte Mary McAdam. »Wir dürfen das Schiff nicht verlassen. Hast du denn die Erklärung nicht gelesen, die wir alle unterschrieben haben?«

Der Oberst auf Kap Kennedy hatte ihnen die Bedingungen oft genug ausführlich erklärt. Vor allem mußte vermieden werden, daß Mikroben von der Erde den Planeten verseuchten, bevor die Untersuchungen abgeschlossen waren. Das Raumschiff selbst und alle Sonden, die während der dreimonatigen Wartezeit ausgeschickt und zurückgeholt werden sollten, würden völlig steril sein. Aber man konnte unmöglich alle Keime abtöten, die ein Mensch mit sich herumschleppte Deshalb hatte die Besatzung sich verpflichten müssen, das Raumschiff nicht zu verlassen, falls nicht unmittelbare Lebensgefahr bestand. Auch Rachel Lee hatte die Erklärung unterschrieben.

Jetzt warf sie ihnen einen verständnislosen Blick zu.

»Mein ganzes Leben lang«, sagte sie, »habe ich mich mit astronomischen Problemen beschäftigt. Für mich bedeutet dieser Flug die Erfüllung meiner Träume. Deshalb muß ich meinen Fuß auf den Mars setzen, selbst wenn ich den Versuch mit meinem Leben bezahlen sollte.«

»Das würde allerdings der Fall sein«, antwortete Matt offen. »In der dünnen Luft hättest du keine zwei Minuten zu leben, vielleicht sogar noch weniger. Das wäre nur in einem Raumanzug möglich  und du weißt doch, daß du den Schrank, in dem sie hängen, nur mit unseren Schlüsseln öffnen kannst.«

»Dann sterbe ich eben«, erwiderte das jüngste Besatzungsmitglied. »Ich kann mir keinen schöneren Tod vorstellen.«

»Du willst also einen ganzen Planeten verseuchen, um dein Ende romantisch zu verbrämen?« erkundigte sich Mary McAdam. »Ist es dir wirklich gleichgültig, ob du unsere Expedition dadurch sinnlos machst? Und du willst Astronomin sein? Ich bin nur eine alte Frau vom Lande, aber ich käme nie auf eine so verrückte Idee.«

»Wir müssen alle damit zufrieden sein, daß wir die ersten Menschen sind, die den Mars aus dieser Nähe gesehen haben«, sagte Matt beruhigend. Dann drehte er sich überrascht um, als der riesige Texaner einen lauten Schrei ausstieß.

Der Mann wirkte lächerlich, als er im schwerelosen Zustand eine Boxstellung einzunehmen versuchte; aber das purpurrote Gesicht und die hervorquellenden Augen waren keineswegs lustig. Horley hatte sich nicht an der Diskussion beteiligt; er hatte ruhig und nachdenklich zugehört. Jetzt erkannte Matt, daß der andere nicht überlegt sondern einen Plan ausgebrütet hatte. Nun schäumte er vor Wut.

»Verdammtes Weib! Verräterin!« kreischte er und schwang drohend die Fäuste. Rachel wurde blaß und wich vor ihm zurück. Matt und Mrs. McAdam schwebten auf Horley zu, um ihn festzuhalten. Er schüttelte sie mühelos ab.

»Verschwinde lieber in deiner Koje, dort bist du vor ihm sicher«, riet Matt der erschrockenen Rachel. Sie gehorchte zitternd. Horley schrie weiter, aber jetzt war nicht mehr zu verstehen, was er sagen wollte. Sie konnten ihn nicht allein lassen, weil Gefahr bestand, daß er die empfindlichen Instrumente zertrümmerte. Matt bekam einen Schlag auf das linke Auge, von dem er sich erst Sekunden später erholte. Mrs. McAdam fand die richtige Methode, die ihr wahrscheinlich vom Umgang mit wildgewordenen Stieren her vertraut war; sie schwebte von hinten auf den tobenden Horley zu und drückte ihm die Kehle zusammen, indem sie ihm den Arm um den Hals schlang. Während er nach Luft rang, löste Matt seinen Gürtel und band damit Horleys Arme fest.

Plötzlich sank der Texaner in sich zusammen, die Farbe wich aus seinem Gesicht, dann schwebte er ziellos durch den Raum und stieß gegen die Wände. Matt und Mrs. McAdam zogen ihn zu seiner Koje herab und schnallten ihn darin fest. Wenige Minuten später begann er zu schnarchen.

»Am besten holst du jetzt gleich Rachel«, sagte Matt zu Mary McAdam, als sie sich wieder von dieser Anstrengung erholt hatten. »Wir müssen den Fall in Ruhe besprechen, während Horley bewußtlos ist.«

Rachel Lee war noch immer blaß.

»Was ist denn nur in ihn gefahren?« fragte sie mit einem ängstlichen Blick auf den schlafenden Texaner.

Matt zuckte mit den Schultern.

»Altersschwachsinn, vermute ich. Manchmal bricht er ganz überraschend aus. Wir sind oft genug auf unsere körperliche Tauglichkeit untersucht worden, aber die psychologischen Tests waren eben doch nicht gründlich genug.« Er warf Rachel Lee einen bedeutungsvollen Blick zu. Sie lief rot an, schwieg aber. »Wahrscheinlich glaubten sie, daß alles in Ordnung sei, weil wir nie Anzeichen von Geistesverwirrung gezeigt hatten. Aber das war eben ein Irrtum, der vielleicht bei jungen Astronauten entschuldbar ist. Ich glaube nicht, daß sie noch einmal eine Besatzung aus Überflüssigen zusammenstellen werden, ohne sie von einem Psychologen überprüfen zu lassen.«

»Das spielt für sie doch gar keine Rolle«, wandte Rachel ein. »Denen ist es völlig egal, ob wir leben, sterben oder verrückt werden. Schließlich wollen sie nur Informationen, die für die wirklich wichtigen Astronauten lebensnotwendig sein können  für die Jüngeren.«

Dann lächelte sie. »Ich habe mich nur gemeldet, weil ich das mit eigenen Augen sehen wollte, was ich bisher aus Büchern gelehrt habe. Wenn ich gesund zurückkomme, werde ich mich mein ganzes Leben lang daran erinnern, daß mein größter Wunsch in Erfüllung gegangen ist. Du hast dich nur gemeldet, Matt, weil du unzufrieden warst und ein Abenteuer erleben wolltest. Ich weiß nicht, weshalb du dich gemeldet hast, Mary...«

»Ich war einsam«, sagte Mary McAdam einfach. »Die Kinder waren erwachsen und kümmerten sich kaum noch um mich, und ich hatte eigentlich nichts mehr zu tun. Deshalb überlegte ich mir, daß ich mich melden könnte, wenn ich damit Amerika und der... der Menschheit einen Dienst erwies, bevor ich starb. Aber ich weiß wirklich nicht, was Roger Horley im Sinn gehabt haben kann.«

»Aber ich«, warf Matt ein. »Ich glaube es wenigstens Allerdings hätte ich schon früher daran denken sollen.

Roger Horley wurde 1934 geboren  also vor vierundsiebzig Jahren. Er hat sein ganzes Leben in Texas verbracht. Im Jahre 1970 war er sechsunddreißig. Was fällt euch ein, wenn ihr Texas und die Jahreszahl 1970 hört?«

Dann herrschte ein langes Schweigen. Die beiden Frauen dachten an das Jahr 1970 zurück und verstanden plötzlich alles. Horley mußte eines der überlebenden Opfer des sogenannten Texassyndroms sein.

Diese geheimnisvolle Krankheit hatte den gesamten Südwesten der Vereinigten Staaten erfaßt, bevor sie schließlich an der kalifornischen Grenze zum Stillstand gebracht werden konnte. Aber weil Texas mehr als alle anderen Staaten darunter gelitten hatte, war das Leiden allgemein unter dieser Bezeichnung bekanntgeworden.

Allerdings war nie festzustellen gewesen, wodurch es hervorgerufen wurde. Offensichtlich handelte es sich dabei um eine Viruskrankheit, aber die Viren waren so widerstandsfähig, daß alle bekannten Antibiotika versagten. Tausende von Menschen waren gestorben, bis Dr. Walter F. Hazeldine vom Princeton Research Center den nach ihm benannten Impfstoff entdeckte, durch den der Krankheit Einhalt geboten werden konnte.

Die Opfer des Texassyndroms, die rechtzeitig geimpft worden waren, trugen keine sichtbaren Spuren der Krankheit davon; sie schienen sich völlig erholt zu haben. Aber die Angst, die sie ausgestanden hatten, und ihre plötzliche Rettung durch staatliche Impfstellen hatten ein seltsames psychologisches Ergebnis. Die Texaner waren schon immer als Patrioten bekannt gewesen, aber jedes überlebende Opfer des Texassyndroms wurde und blieb unweigerlich ein glühender, fanatischer Patriot.

Für Roger Horley war also die Gelegenheit, die sich ihm hier gebe en hatte, geradezu ein Befehl gewesen. Er fühlte sich verpflichtet, alles nach besten Kräften zu tun, was sein Vaterland von ihm verlangte. Deshalb hatte er sich wahrscheinlich sofort gemeldet, als er von diesem Projekt hörte. Und Rachel Lees Vorhaben, das für ihn nichts anderes als Hochverrat bedeutete, hatte den latenten Altersschwachsinn in ihm zum Ausbruch gebracht. Von diesem geistigen und körperlichen Schock würde er sich nie wieder erholen; wenn er jemals auf die Erde zurückkehrte, würde er den Rest seines Lebens in einer Irrenanstalt verbringen müssen.

»Na, das ist ja eine schöne Bescherung«, meinte Mary McAdam seufzend »Jetzt müssen wir den armen Kerl die nächsten eineinhalb Jahre füttern und pflegen.« Sie warf Rachel Lee einen vorwurfsvollen Blick zu.

Rachel Lee ließ sich nicht einschüchtern, sondern zuckte nur mit den Schultern.

»Eigentlich eine Schande«, sagte sie wütend, »daß sie überhaupt jemand mit seiner Vergangenheit angenommen haben. Sie müssen doch gewußt haben, was mit ihm los war. Ich glaube fast, die anderen Freiwilligen sind alle ehemalige Opfer des Texassyndroms, die alles tun würden, um sich der Regierung gegenüber als dankbar zu erweisen, die ihnen das Leben gerettet hat.«

»Rachel«, warf Matt Fessenden ruhig ein, »selbst du mußt doch allmählich begriffen haben, daß die psychologischen Untersuchungen absichtlich nicht übermäßig genau durchgeführt worden sind. Solange mindestens einer von uns überlebt, um die Leichen von Bord zu schaffen, kümmert sich doch kein Mensch um unsere geistige Verfassung. Vielleicht ist ein Nervenzusammenbruch sogar lehrreicher als der Normalzustand. Du darfst nicht vergessen, daß die Leute von Kap Kennedy Wissenschaftler, aber keine Philanthropen sind.«

»Mit anderen Worten...«

»Mit anderen Worten«, sagte Mary McAdam gelassen, »sind wir Versuchskaninchen. An uns wird ausprobiert, wie Warmblüter auf einen längeren Raumflug reagieren. Deshalb hat man uns ausgesucht  und wegen der Möglichkeit, daß vielleicht doch einer gesund zurückkommt, um berichten zu können. Machen wir uns also keine überflüssigen Illusionen mehr.«

»Ich werde für Horley sorgen«, bot Matt Fessenden an.

»Ich helfe dir«, sagte Mary McAdam. »Ich habe meinen Mann bis zum Ende gepflegt.«

Rachel Lee schwieg. Aber sie schwebte demonstrativ zu dem Bücherregal hinüber, nahm einen Buchband heraus und zog sich damit in ihre Koje zurück.

Matts Befürchtungen wegen Roger Horley erwiesen sich leider als völlig gerechtfertigt. Der Texaner kam einige Stunden später wieder zu sich, konnte die unbedingt notwendigen Verrichtungen ohne fremde Hilfe ausführen, aber sein Verstand war für immer getrübt. Er überließ sich völlig der Fürsorge seiner beiden Pfleger. Rachel Lee, die ihm so gut wie möglich aus dem Wege ging, schien er gar nicht zu beachten.

In diesen Tagen dachte Matt oft an Emma zurück und machte sich ihretwegen Sorgen. Emma war fast so alt wie der Texaner. Wie lebte sie ohne ihn in dem Altenheim? War er denn besser als jeder andere Ehemann, der seine Frau sitzenließ? Er hatte ein Abenteuer erleben wollen; nun hatte er es und war nicht davon begeistert. Hätte er sich doch nie freiwillig gemeldet! Nach seiner Rückkehr würde er Emma nie wieder allein lassen.

Das alles war vor einer Woche geschehen. In der Zwischenzeit war das Schiff mit Hilfe des Istramuri-Umsetzers sicher auf dem Mars gelandet. Die verschiedenen Sonden waren automatisch desinfiziert und nach allen Seiten ausgeschickt worden. Kurz vor dem Start würden sie ebenso automatisch zurückkehren und ihre Plätze im Bauch des Schiffes einnehmen, bevor die Luken geschlossen wurden.

Und die vier Passagiere konnten nur durch die Bullaugen hinausstarren oder die Bildschirme beobachten. Aber eigentlich hätten sie auch auf Kap Kennedy bleiben können, denn sie würden doch nie selbst erleben, wie es draußen war.

Matt Fessenden und Mary McAdam sahen stundenlang hinaus und beobachteten, wie die fahrbaren Sonden Proben aufnahmen. »Ich bin gespannt, was Emma dazu sagen wird«, dachte Matt.

»Die Kinder werden kein Wort davon glauben«, überlegte Mary.

Sie konnten nicht feststellen, ob Roger Horley begriffen hatte, daß sie glücklich gelandet waren. Aber vielleicht war ihm das nur gleichgültig; Mary und Matt hatten ihn einmal zu dem Bullauge hinübergetragen, aber er hatte nur die Augen geschlossen, um sie gegen das grelle Mittagslicht zu schützen. Die beiden Pfleger hatten ihn schweigend wieder in seine Koje gebracht.

Rachel Lee lag im Sterben.

Es war eine Art langsamer psychologischer Selbstmord; und weder Matt noch Mary konnten etwas dagegen unternehmen. Nach dem Auftritt mit Horley schien eine Veränderung in ihr vorgegangen zu sein. Vielleicht hatte sie endlich eingesehen, daß ihr lebenslanger Traum nie in Erfüllung gehen würde. Sie aß nichts, ließ sich auch nicht dazu überreden oder gar zwingen und schlief nie, soweit Matt und Mary sie beobachten konnten.

Rachel saß Tag und Nacht vor einem Bullauge und bewegte sich nur, wenn sie einen Blick auf den Bildschirm werfen wollte. Dort draußen lag etwas, das sie sich Jahrzehnte lang gewünscht hatte  und jetzt durfte sie es nicht haben. Matt fragte sich, ob sie die drei Monate bis zum Start überleben würde; ansonsten bezweifelte er nicht, daß sie sterben würde, bevor sie die Erde erreichten. Mary und er sprachen nicht mehr mit ihr, weil sie nie eine Antwort gab.

Zwei der Überflüssigen waren also bereits ausgeschieden. Und die beiden anderen wußten nicht mehr, worüber sie sich unterhalten sollten. Falls sie jemals wieder heil zurückkehrten, gab es nichts zu berichten, was die Instrumente nicht genauer aufgezeichnet hätten. Matt stellte allerdings zu seiner eigenen Überraschung fest, daß keine Artzeichen für das Vorhandensein einer Vegetation zu sehen waren  nicht einmal die Flechten, die er hier erwartet hatte. Unmittelbar vor der Landung hatte er blaugrüne Streifen beobachtet, die sich durch die Wüste zogen. Aber von ihrem Landeplatz aus war keiner dieser Streifen zu sehen; allerdings würden die Sonden feststellen, was sich dahinter verbarg.

Wenn jemand ihm vor einigen Jahren erzählt hätte, daß er zu den ersten Menschen gehören würde, die den Mars erreichten, und daß er sich dort tödlich langweilen würde, hätte er dem Propheten ins Gesicht gelacht.

Alles verlief genau nach Plan. Irgendwie schlugen sie die Zeit tot und fanden die Wüste vor den Bullaugen schließlich ebenso langweilig wie die Gesichter der übrigen Bewohner des Altenheims oder das Geschwätz der Nachbarn in dem kleinen Städtchen in New England, wo Mary McAdams Kinder ihr ein Haus gemietet hatten, in dem sie ihren Lebensabend verbringen sollte. Die Sonden kehrten rechtzeitig zurück, Horley und Rachel Lee blieben unansprechbar, das Raumschiff startete so leicht, wie es vor einem Vierteljahr gelandet war, und Projekt Überflüssig befand sich auf dem Rückflug nach Kap Kennedy.

Der Flug verlief ebenso ruhig wie der größte Teil des Hinflugs  aber mit einer Ausnahme. Als Mary McAdam sich nochmals um die sterbende Rachel Lee bemühen wollte, sah sie, daß sie zu spät gekommen war. Puls und Atmung waren nicht mehr feststellbar. Sie warteten, bis sie ganz sicher waren, daß Rachel Lee tot war, und taten dann, wozu sie für solche Fälle ausgebildet worden waren. Zum ersten- und letztenmal öffnete sich die Luftschleuse. Rachel Lee, deren ganzes Leben dem Universum gewidmet gewesen war, wurde in den luftleeren Raum hinausgestoßen.

Und dann landete das Schiff genau an dem Tag, der vor drei Jahren festgesetzt worden war.

Die Astronauten wurden jubelnd begrüßt und ausgiebig gefeiert. Mary McAdams verheiratete Töchter waren mit ihren Familien erschienen, denn während der letzten Wochen war natürlich der Sprechfunkverkehr zwischen Kap Kennedy und dem Raumschiff wieder aufgenommen worden. Auch Emma war rechtzeitig geholt worden, um die Landung zu sehen.

»Matt, du alter Narr, endlich bist du wieder hier!« schluchzte sie. Die beiden Alten umarmten sich und weinten wie kleine Kinder. »Jetzt gehe ich nie wieder fort, Liebling«, murmelte Matt an ihrer Schulter.

Roger Horley war unauffällig in ein Krankenhaus abtransportiert worden, wo er den Rest seiner Tage verbringen würde. Erst dann durften die zahlreichen Reporter und Fotografen die beiden Überlebenden nach ihren Erlebnissen ausfragen. Wegen Rachel Lee hatte niemand benachrichtigt werden müssen; sie hatte keine lebenden Verwandten.

Die Journalisten waren enttäuscht, weil Matt Fessenden und Mary McAdam so wenig zu berichten hatten  aber das lag nicht etwa daran, daß sie nichts zu erzählen gehabt hätten. Der inzwischen zum General beförderte Oberst hatte ihnen ausführlich erklärt, was sie sagen durften, denn fast alles war unterdessen als streng geheim klassifiziert worden.

Die beiden Überflüssigen, Emma und Mrs. McAdams älteste Tochter wurden im besten Hotel von Miami untergebracht, wo sie sich vorläufig zur Verfügung halten sollten. Sie durften sich frei bewegen, solange sie innerhalb der Stadtgrenzen blieben, aber nach einem Auflauf in der Hotelhalle, wo sie wie Wundertiere angestarrt worden waren, blieben die Fessendens in ihrem Appartement und ließen sich die Mahlzeiten heraufschicken.

Schließlich stellte ihnen der General einen Wagen mit Chauffeur zur Verfügung; aber Matt war zu müde und Emma zu wenig interessiert, so daß sie nur selten von dem Angebot Gebrauch machten. Matt pflegte zu sagen, daß Florida nichts Besonderes mehr sei, nachdem er den Mars gesehen habe. Emma und Mary McAdam freundeten sich miteinander an; wenn ihre Tochter nichts anderes vorhatte, spielten sie zu viert Bridge, wie sie es oft an langweiligen Abenden in dem Altenheim getan hatten.

Dann wurde Emma allmählich ungeduldig. »Wann lassen sie dich endlich in Ruhe, Matt?« erkundigte sie sich. »Wann bekommst du das Geld, damit wir uns irgendwo eine Wohnung suchen können?«

Als die beiden Astronauten endlich nicht mehr in den Schlagzeilen und kaum noch auf der letzten Seite erwähnt wurden, schickte der General einen Hubschrauber, der Matt und Mary nach Kap Kennedy brachte.

Mary wurde zuerst vorgelassen, so daß Matt sie nicht mehr zu sehen bekam. Als er endlich an der Reihe war, begann die Unterredung mit einigen Komplimenten, die ihn jedoch völlig kalt ließen. Mit dreiundachtzig Jahren ist man für Komplimente unempfänglich.

Matt dachte an die Pläne, die er gemeinsam mit Emma geschmiedet hatte. Keine langfristigen Pläne  das ursprüngliche Vorhaben, sich irgendwo ein Haus zu bauen, war ihnen bald als unsinnig erschienen, als sie überlegten, daß ihnen unter Umständen nur noch wenige Jahre blieben. Und sie wollten keine Reisen unternehmen, wie es andere an ihrer Stelle vielleicht getan hätten. »Ich bin genügend weit gereist«, dachte Matt schmunzelnd.

Nein, sie wollten nur irgendwo friedlich leben, wo sie nicht mehr an die Jahre erinnert wurden, die sie in dem Altenheim hatten verbringen müssen. Sie wollten wieder am Leben teilnehmen, anstatt nur ein altes Ehepaar zu sein, das auf den Tod wartete. Nicht mehr als Wohlfahrtsempfänger, sondern als Matt und Emma Fessenden  vollwertige Mitglieder der menschlichen Gesellschaft, gute Staatsbürger des wunderbaren Amerikas im einundzwanzigsten Jahrhundert. Wenn dann ihre Zeit kam, konnten sie zufrieden sterben.

Matt sah erstaunt aus seinen Gedanken auf, als die Stimme des Generals sich veränderte.

»Und jetzt kommt der bedauerliche Teil der Angelegenheit, Mister Fessenden. Glauben Sie mir, ich hätte diese Aufgabe lieber einem anderen überlassen, wenn die Möglichkeit dazu bestanden hätte.«

Matt starrte ihn verblüfft an.

»Während das Raumschiff sich auf dem Mars befand, wurden die Sonden ausgeschickt, um Informationen über die dortigen Verhältnisse einzuholen«, fuhr der General fort. »Sie erinnern sich doch noch daran?«

Matt nickte wortlos.

»Sie und Mistress McAdam mußten einige Wochen in dem Hotel in Miami warten, bis unsere Wissenschaftler das Material untersucht hatten, das an Bord des Raumschiffs zurückgebracht worden war. Deshalb konnten wir Sie nicht früher hierher bitten. Aber seit gestern liegt der Abschlußbericht vor.

Mister Fessenden, Sie und Mistress McAdam und Mister Horley sind höchstwahrscheinlich nicht nur die ersten, sondern auch die letzten Menschen, die auf dem Mars gelandet sind. Vielleicht kann dort nie ein menschliches Lebewesen existieren. Wir müssen den Versuch aufgeben, bevor wir ihn recht begonnen haben.

Die vorhandenen Informationen reichten nicht aus, um eine Katastrophe dieser Art vorhersagen zu können. Aber jetzt kann es keinen Zweifel mehr geben. Offenbar ist der ganze Planet davon verseucht, obwohl wir uns nicht vorstellen können, wie es dazu gekommen sein kann. Aber das spielt im Augenblick keine Rolle, denn vorläufig haben wir die Erforschung zurückgestellt. Sämtliche anderen raumfahrenden Nationen sind sofort benachrichtigt worden.

Die Marsatmosphäre ist sehr dünn, aber das allein wäre kein Hindernis. Wir können auch die Temperaturschwankungen ausgleichen und die Wasserknappheit beheben. Auf diese Dinge waren wir vorbereitet. Aber nur direkte Beobachtungen und Messungen konnten uns zeigen, was die Sonden zurückgebracht haben.

Jeder Quadratzentimeter der Planetenoberfläche, jedes Sandkorn und jedes Stück Flechte, das die Sonden aufgenommen haben, ist von bisher unbekannten Bakterien durchsetzt, die bisher allen Versuchstieren den Tod gebracht haben und vermutlich auch für Menschen lebensgefährlich sind. Deshalb wird das Projekt Überflüssig ab sofort eingestellt, bevor weitere Freiwillige ihre Ausbildung beginnen.«

Matt räusperte sich umständlich.

»Das tut mir wirklich leid, Sir«, sagte er. »Ich kann mir vorstellen, wie groß Ihre Enttäuschung über diesen Rückschlag ist Aber Mistress McAdam und ich können stolz darauf sein, daß wir etwas geleistet haben, wozu kein Mensch wieder fähig sein wird.«

Der General warf ihm einen bedauernden Blick zu.

»Mister Fessenden, ich habe mich anscheinend nicht deutlich genug ausgedrückt. Auch die Besatzung des Raumschiffs hat sich angesteckt. Die ärztliche Untersuchung, der Sie sich nach der Landung unterziehen mußten, hat den Beweis dafür geliefert.«

»Aber das ist doch unmöglich!« rief Matt erregt aus. »Wir haben das Raumschiff nicht einen Augenblick lang verlassen und sogar unser Leben riskiert, um den Verrückten zu bändigen, als Rachel Lee das Schiff verlassen wollte. Und ich war nie in besserer körperlicher Verfassung als gerade jetzt!«

»Ich weiß. Mistress McAdam hat übrigens die gleichen Einwände erhoben.

Ihr augenblicklicher Gesundheitszustand ist nicht entscheidend, denn auch die Versuchstiere schienen zu Anfang nicht auf die Infektion zu reagieren. Schätzungen auf dieser Grundlage haben ergeben, daß die Ansteckung  falls sie sich auch für Menschen als tödlich erweist  etwa ein Jahr brauchen wird, um sich  äh  endgültig auszuwirken.

Selbstverständlich haben Sie und Ihre Begleiter das Raumschiff nie verlassen. Aber die Sonden sind ausgeschickt und zurückgeholt worden. Wir haben festgestellt, daß die mitgebrachten Proben das gesamte Schiff verseucht haben, daraufhin wurde alles vernichtet  sogar das Schiff , weil wir nichts desinfizieren konnten. Wir müssen eine Fernsteuerung konstruieren, mit deren Hilfe Proben in versiegelte Behälter gesammelt werden können, bevor wir wieder ein Raumschiff zum Mars schicken  dann allerdings ein unbemanntes.«

»Und was wird aus uns?« erkundigte sich Matt mit heiserer Stimme.

Der General schwieg fast eine Minute lang und antwortete dann leise, als spräche er zu sich selbst: »Miss Lee hat eigentlich Glück gehabt.«

Matt fuhr sich mit der Hand über die Stirn.

»Ist es ansteckend? Haben wir alle anderen infiziert  die Reporter, das Hotelpersonal und Mary McAdams Tochter?« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Auch Emma?«

Der General seufzte. Dann versuchte er aufmunternd zu lächeln.

»Nein, Gott sei Dank«, sagte er. »Es scheint nur die Leute anzustecken, die unmittelbar damit in Berührung kommen. Die Wissenschaftler und Techniker, die mit den Sonden zu tun hatten... ja, sie haben sich alle infiziert, die armen Kerle. Und natürlich Sie, Mister Horley und Mary McAdam. Sonst niemand. Aber das genügt auch.«

»Und was bedeutet diese Ansteckung für uns?« wollte Matt wissen.

»Den Voraussagen nach kann es bis zu einem Jahr nach der Ansteckung dauern, bis der Tod eintritt  falls überhaupt. Vorher kann niemand sagen, ob die Infektion auch für Menschen tödliche Auswirkungen hat. Und das bedeutet, daß Sie und Mistress McAdam mindestens ein Jahr hier unter Beobachtung bleiben müssen. Ich weiß, daß dies in Ihrem Alter praktisch einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe gleichkommt, aber uns bleibt kein anderer Ausweg.«

Matt Fessenden beherrschte sich mühsam.

»Die anderen tun mir leid«, sagte er leise. »Aber einige von ihnen sind vielleicht noch so jung, daß ein Heilmittel entdeckt wird, bevor sie sterben müssen. Oder vielleicht sind die Bakterien doch nicht für Menschen tödlich. Ich bin dreiundachtzig Jahre alt; wie Sie ganz richtig sagen, habe ich wahrscheinlich ohnehin nicht mehr lange zu leben... Wenn alles so kommt, ist es dann sehr  schmerzvoll?«

»Ich will Sie nicht belügen. Wir wissen es nicht. Aber die Versuchstiere haben ziemlich darunter gelitten. Aber selbst in diesem Fall werden wir alles tun, um das Ende zu erleichtern.«

»Mehr kann man nicht verlangen. Was haben Sie mit uns vor?«

»Selbstverständlich müssen Sie dauernd beobachtet und gepflegt werden«, sagte der General langsam. »Das bedeutet, daß Sie in einem Krankenhaus untergebracht werden müssen.

Das Ihnen zustehende Geld wird natürlich regelmäßig überwiesen, solange Sie leben  rückwirkend vom Tag Ihrer Einstellung an. Und wenn das Schlimmste eintrifft, was Gott verhüten möge, erhalten Ihre Erben  also Ihre Frau  eine Kapitalabfindung, die auf Ihrer normalen Lebenserwartung basiert.«

Emma  jetzt würde er es Emma erzählen müssen. Alle ihre Pläne, Hoffnungen und Erwartungen, die sie gemeinsam gehegt hatten, fielen Matt wieder ein. Er mußte Emma daran hindern, sich irgendwo in der Nähe des Krankenhauses niederzulassen, in dem er lag, damit sie ihn täglich besuchen konnte. Matt richtete sich auf, nahm die Schultern zurück und sah dem General ins Gesicht.

»Ich habe eben an die vielen Menschen gedacht, die ihr Leben gelassen haben, um der Menschheit neue Ufer zu gewinnen«, sagte er mit klarer Stimme. »Und diese Menschen waren nicht alle alt und verbraucht wie wir. Ich habe mich damals freiwillig gemeldet und bedaure jetzt nicht, daß ich meinen Teil geleistet habe. Vielleicht entdecken die Wissenschaftler ein Mittel gegen die Ansteckung, indem sie uns beobachten.

Wollen Sie mich jetzt nach Miami zurückfliegen lassen, Herr General? Ich muß Emma erklären, warum sich unsere Pläne zerschlagen haben.«


ROBERT F. YOUNG



Johanna II von Orleans



Die siebenundneunzigste Luftlandedivision des XVI. Armeekorps war am Nordufer des Flüßchens abgesetzt worden, das auf den Karten als Le Fleuve d'Abondance verzeichnet war. Von dort aus marschierte sie geradewegs auf die sanft ansteigenden Hügel zu, von denen das Provençalplateau begrenzt wurde. Wenn es der Siebenundneunzigsten gelang, auf dieser Hochebene einen Brückenkopf zu errichten, war die Einnahme der Stadt Fleur du Sud  und damit der wichtigsten Festung auf der südlichen Halbkugel von Ciel Bleu  so gut wie gesichert.

Der Divisionskommandeur war von dem bisher ungeahnt leichten Erfolg begeistert und gab seine genaue Position an die Ambassadress durch. Dieses Raumschiff, das in hundert Kilometern Höhe eine Kreisbahn um den Planeten beschrieb, diente O'Riordan, dem Reorganisator, als fliegendes Hauptquartier, von wo aus er den zehnten und letzten Feldzug des sogenannten Zweiten Bürgerkriegs leitete. O'Riordan war über diese Nachricht sehr erfreut und befahl den sofortigen Angriff auf die Stadt. Bald, so überlegte er dabei, würde Ciel Bleu ebenso besiegt sein wie die neun anderen abgefallenen Planeten-Staaten. Dann konzentrierte sich die Macht in seinen Händen, die er schon vor sechs Jahren angestrebt hatte, als er auf der Erde die religiös-politische Kirche der Psycho-Phänomenalisten zerschlagen hatte, bevor er eine Regierung aus seinen Anhängern bildete.

Die Siebenundneunzigste marschierte in geschlossener Ordnung den letzten Abhang hinauf, der sich leicht ansteigend über eine Länge von mehreren Kilometern hinzog. Die blauen Helme wurden nachlässig in den Nacken geschoben, karminrote Kampfanzüge leuchteten in der Morgensonne blutrot auf. Die frische Brise hatte einen Hauch von Frühling in sich. Niemand konnte sich vorstellen, daß Fleur du Sud genügend stark befestigt sein würde, um sich lange halten zu können.

Aber als die Siebenundneunzigste die Hochebene erreichte, sah sie sich den aufmarschierten Verteidigern gegenüber. Das feindliche Heer war jedoch ein bunt zusammengewürfelter Haufen, und selbst aus dieser Entfernung war nicht zu verkennen, daß es in der Hauptsache aus alten Männern, Frauen und Halbwüchsigen bestand. Am gleichen Morgen waren vier andere Divisionen des XVI. Armeekorps weit entfernt im Norden abgesetzt worden und hatten so die zur Verteidigung von Fleur du Sud bestimmten Truppen von der Stadt abgezogen. Die Schlacht schien bereits geschlagen, der Sieg bereits gewonnen.

Die Siebenundneunzigste hielt an und machte sich zum Angriff bereit. Dann teilten sich plötzlich die Reihen der Verteidiger, eine Gestalt auf einem herrlichen schwarzen Hengst erschien und ritt über die Ebene. Die Gestalt war ein Mädchen  ein Mädchen in schimmernder Rüstung, die einen glänzenden Bogen in der rechten und einen glänzenden Pfeil in der linken Hand trug. Ihre langen braunen Haare fielen weit über ihren Rücken und wehten im Morgenwind. Aus der Entfernung wirkte ihr weißes Gesicht wie eine Blume.

Die Siebenundneunzigste zögerte unentschlossen. Sie bestand aus Veteranen, die bereits neun Planeten erobert hatten, aber trotzdem lief ein ängstliches Flüstern durch die dichtgedrängten Reihen.

Zweihundert Meter von dem feindlichen Heer entfernt blieb der Hengst unbeweglich stehen. Das Mädchen legte den glänzenden Pfeil auf den glänzenden Bogen und zog die Sehne zurück. Jeder hörte die Sehne schwirren, dann zischte der Pfeil gen Himmel. Höher, immer höher flog er in das ungetrübte Blau, bis er schließlich einen Punkt weit oberhalb der Siebenundneunzigsten erreicht hatte. Aber er fiel nicht wieder auf die Erde zurück. Statt dessen verwandelte er sich in einen gleißend hellen Blitzstrahl. Donner grollte, dann nahm der Himmel über dem Abhang eine tiefschwarze Farbe an. Es begann zu regnen.

Der Rest des Himmels blieb heiter und wolkenlos blau. Das Sonnenlicht warf einen goldenen Schimmer über das Plateau. Der Regen verstärkte sich, bis endlich eine Sturzflut niederzugehen schien. Die Offiziere der Siebenundneunzigsten brüllten Angriffsbefehle, aber ihre Männer steckten bereits bis zu den Knöcheln im Schlamm. Dann gab der Boden unter ihren Füßen nach, als der ganze Abhang zu rutschen begann.

Die Siebenundneunzigste versuchte verzweifelt zu entkommen, aber aus diesem schlammigen Strom gab es kein Entrinnen. Die Männer konnten sich nur mühsam über Wasser halten, als sie rasend schnell in die Fluten des Flusses geschwemmt wurden, den sie bereits kannten  Le Fleuve d'Abondance. Offiziere, Unteroffiziere, Mannschaften  sie alle erlitten das gleiche unwürdige Schicksal; aber zum Glück war Le Fleuve d'Abondance selbst zu dieser Jahreszeit kein reißender Fluß, so daß sie ohne Ausnahme das gegenüberliegende Ufer erreichten.

Dort sammelten sie sich wie ein Haufen nasser Katzen, leerten ihre Stiefel aus und fluchten über die durchnäßten Zigaretten. Der Divisionskommandeur funkte eine Beschreibung des Debakels  und seiner Urheberin  an die hoch über ihnen kreisende Ambassadress. Dann zog er sich mit seinen Männern auf eine nahegelegene Anhöhe zurück, ließ sie ausschwärmen und rauchte eine feuchte Zigarette, während er auf O'Riordans Befehle wartete.



O'Riordan hatte in der Schule im Geschichtsunterricht nicht geschlafen, deshalb fiel ihm die Analogie sofort auf. Diese Tatsache in Verbindung mit der unter Umständen drohenden meteorologischen Kriegführung von gegnerischer Seite beunruhigte ihn. Er wußte, was eine moderne Jungfrau von Orleans für die verhältnismäßig primitiven Bewohner von Ciel Bleu bedeuten konnte, und ahnte, daß sie selbst ohne diese Wunderwaffe einen Widerstand organisieren konnte, der mit Gewalt gebrochen werden mußte  und dabei wurde unweigerlich ein Teil dessen zerstört, was er selbst bereits als sein rechtmäßiges Eigentum betrachtete. Deshalb befahl er, daß nicht nur die siebenundneunzigste Division, sondern das gesamte XVI. Armeekorps vorläufig wieder von den wartenden Schiffen aufgenommen werden sollte. Dann ließ er seinen Geheimdienstchef Smith-Kolgoz zu sich kommen und verlangte von ihm detaillierte Vorschläge, wie dieses Problem zu lösen sei.

In weniger als einer Woche hatte Smith-Kolgoz den Bericht fertig  und einen Plan.



Raymond D'Arcy, Dritter Offizier auf dem Kreuzer Watchdog, hatte noch nie zuvor an einem Kriegsrat teilgenommen. Er war sogar noch niemals an Bord der Ambassadress gewesen. Dort fühlte er sich fehl am Platz und hatte fast ein wenig Angst.

Die Ambassadress glich einer Stadt am Himmel. In dieser Stadt lebten nicht nur die Besatzung, sondern auch O'Riordan selbst, seine Ratgeber, seine Leibwache, seine Kriegsminister, seine Stabschefs, seine Geheimpolizei, seine Zivilverwaltung für besetzte Gebiete, sein Reorganisations-Korps, sein Nachrichtendienst, sein Koch, seine Mätressen und Kammerdiener, Friseure, Masseure und Ärzte.

In Gestalt und Färbung erinnerte das Flaggschiff an eine riesige Orange. Dieses Orangenrot war jedoch keine Farbe, sondern wurde durch die Reflexion des Sternenlichts auf dem Spezialmetall der äußeren Hülle hervorgerufen. Das Schiff war in sieben Decks unterteilt, wobei das geräumige Mitteldeck die wichtigsten Ministerien beherbergte. Diese Räume umgaben den sogenannten Park, wo echte Bäume und echtes Gras wuchsen, die ihrerseits einen großen asphaltierten Platz umschlossen.

Die Decks waren durch Treppen und Fahrstühle miteinander verbunden, während sämtliche Korridore mit Personenförderbändern ausgerüstet waren. Auf jedem Deck waren leicht erreichbare Rettungsboote aufgestellt, die allen dort Beschäftigten reichlich Platz boten. Die künstliche Schwerkraft wurde durch zentral angebrachte Anziehungsspulen aufrechterhalten, die von dem Schiffsantrieb im ersten Deck versorgt wurden, das sämtliche Energieverbraucher belieferte.

Der Kriegsrat trat in einem Konferenzraum zusammen, der am Rande des Parks lag. D'Arcy stand an einem der geöffneten Fenster und starrte nachdenklich auf Bäume und Rasen hinab. Die Blumen leuchteten in dem künstlichen Sonnenschein, während aus versteckt angebrachten Lautsprechern leises Vogelgezwitscher klang. Er versuchte zu erkennen, um welche Vögel es sich handelte, aber die Stimmen in dem Raum hinter ihm waren zu laut. Dann merkte er, daß eine dieser Stimmen ihn anrief. »Hierher, D'Arcy  O'Riordan muß jeden Augenblick kommen.«

D'Arcy ging zu dem langen Konferenztisch hinüber und ließ sich in dem Sessel nieder, der ihm zugewiesen worden war. Er trank einen Schluck Wasser aus dem Glas vor ihm, aber sein Hals war noch immer wie ausgedörrt. Die vielen glänzenden Uniformen der bedeutenden Männer um ihn herum brachten ihm zu Bewußtsein, wie wenig er hier zu suchen hatte. Aber Befehl war eben Befehl... Dann öffnete sich die Tür und fiel wieder ins Schloß. »Alles auf!« befahl der Koordinator des Kriegsrats. Die Anwesenden erhoben sich gehorsam.

D'Arcy hatte O'Riordan bereits öfters im Fernsehen, aber noch nie in Person beobachten können. Er wirkte temperamentgeladen und energisch, während aus seinen hellbraunen Augen ein Feuer strahlte, das über sechzig Jahre nicht zu dämpfen vermocht hatten. Das Gesicht unter den grauen Haaren wies kaum Falten auf, wenn man von den Krähenfüßen um die Augen herum absah. Selbst in der prächtigen Uniform des Obersten Kriegsherrn sah man ihm noch an, was er einmal gewesen war  ein Bauernjunge, der durch Intelligenz und Entschlossenheit zur Macht gelangt war.

Jetzt ging er in Begleitung seiner Leibwächter auf den Sessel zu, der für ihn reserviert war, und ließ sich darin nieder. »Hinsetzen!« befahl der Koordinator. Die Anwesenden setzten sich gehorsam.

O'Riordan zündete sich eine Zigarre an und sah dabei von einem Gesicht zum anderen. Als er D'Arcy sah, kniff er leicht die Augen zusammen, wandte sich aber sofort dem Chef des Nachrichtendienstes zu. »Fangen Sie an, Smith-Kolgoz  ich bin gespannt, was Sie herausbekommen haben.«

Smith-Kolgoz erhob sich. »Euer Magnifizenz, ich glaube, daß der Bericht am besten von dem Mann vorgetragen wird, der ihn zusammengestellt hat  Leopold McGrawski, Leiter des Außendienstes.«

Ein dicklicher Mann in dunkelbrauner Uniform erhob sich schwerfällig. Smith-Kolgoz setzte sich wieder. McGrawski warf einen Blick in einen Ordner, bevor er begann.

»Euer Magnifizenz, meine Herren, ich kann Ihnen die erfreuliche Mitteilung machen, daß unsere Bemühungen auf der Suche nach dem Mädchen erfolgreich gewesen sind. Ich habe drei unserer besten Leute für die Nachforschungen abgestellt die folgendes Ergebnis hatten:

Das Mädchen heißt Jeanne Marie Valcouris und lebt völlig für sich allein in einer Höhle, die in Le Bois Féerique liegt. Le Bois Féerique ist ein größerer Wald in der Nähe des Dorfes Baudelaire, das seinerseits etwa fünfzig Kilometer nördlich von Fleur du Sud liegt.

Bei den Bewohnern des Dorfes ist sie als La Pucelle du Bois Féerique bekannt und beliebt. Glücklicherweise wurden die Feindseligkeiten nach dem ersten Debakel eingestellt, denn sonst hätte sie vermutlich auch auf anderen Schlachtfeldern erscheinen können, wodurch ihr Beiname in aller Munde gewesen wäre. In diesem Fall wäre sie ohne Zweifel als Heldin gefeiert worden, aber wie die Dinge jetzt stehen, hat sie noch nicht vermocht, den religiös-patriotischen Eifer ihrer Landsleute zu wecken. Jeder Versuch zu einem späteren Zeitpunkt könnte allerdings dazu führen, daß sie dieses Ziel erreicht.

Baudelaire unterscheidet sich kaum von allen anderen Dörfern oder Städten von Ciel Bleu. Auch hier halten die Bewohner starrsinnig an den anti-progressiven Traditionen der ursprünglichen französischen Siedler fest, die vor nunmehr drei Jahrhunderten diesen Planeten in Besitz nahmen. Jeanne Marie Valcouris' Mutter starb bald nach der Geburt, ihr Vater neun Jahre später. Das Mädchen wurde in einem Waisenhaus am Rande des Dorfes untergebracht, wo sie bis zu ihrem zwölften Lebensjahr mit einigen Altersgenossinnen erzogen wurde.

Kurz nach ihrem zwölften Geburtstag lief sie jedoch fort und hielt sich in Le Bois Féerique verborgen. Die Leiterin des Waisenhauses entdeckte sie zwar nach einiger Zeit  Jeanne lebte in einer Höhle und erfreute sich offenbar bester Gesundheit , aber als sie das Mädchen mit sich in das Waisenhaus zurücknehmen wollte, jagte diese ihr irgendwie solche Angst ein, daß sie aus dem Wald floh und sich nie wieder in die Nähe der Höhle wagte.

Wir konnten nicht genau feststellen, was das Mädchen getan hatte, aber anscheinend betrachteten die Bewohner von Baudelaire sie vor der Schlacht bei Fleur du Sud als eine böse Hexe. Seitdem hat sich ihre Auffassung geändert, denn sie sehen das Mädchen jetzt als gute Hexe an, obwohl sie sich nach wie vor nicht in den von ihr bewohnten Teil des Waldes wagen.

Diese Vorsicht scheint durchaus gerechtfertigt, wenn man den Aussagen der Dorfbewohner Glauben schenken will. Einige von ihnen behaupten, mehrmals deutlich gehört zu haben, daß das Mädchen sich mit Bäumen unterhielt. Wieder andere, die etwas mehr Mut zu besitzen scheinen, haben sie danach gefragt und die Antwort bekommen, sie unterhalte sich nicht mit Bäumen, sondern mit ›Stimmen in ihrem Kopf‹, die...«

»Stimmen?« unterbrach O'Riordan ihn ungläubig.

»Ganz richtig, Euer Magnifizenz. Offenbar leidet sie unter Halluzinationen, wie sie oft als Folgeerscheinungen chronischer Unterernährung auftreten. Wir wissen, daß sie streng religiös erzogen worden ist, und vermuten deshalb, daß sie von Zeit zu Zeit wochenlang fastet. Unter diesen Umständen wäre es verwunderlich, wenn sie keine Halluzinationen hätte.«

»Aber der Bogen«, warf O'Riordan ein. »Wo hat sie den Bogen her?«

McGrawski zuckte bedauernd mit den Schultern. »Leider sind unsere Nachforschungen in dieser Richtung erfolglos geblieben, Euer Magnifizenz. Sie trägt den Bogen und den dazugehörigen Köcher voller Pfeile ständig mit sich herum. Da wir annehmen mußten, daß diese Wunderwaffe alles mögliche anrichten kann, habe ich meine Leute angewiesen, sich dem Mädchen nicht zu nähern und sie auf keine Weise zu belästigen. Vielleicht hätten sie während ihrer Abwesenheit die Höhle durchsuchen können, aber...«

»Warum ist die Höhle nicht durchsucht worden?« erkundigte sich O'Riordan mit gerunzelter Stirn. »Was hätte die Leute davon abhalten können?«

Smith-Kolgoz erhob sich rasch. »Ich habe es ausdrücklich verboten, Euer Magnifizenz«, erklärte er. »Nachdem unsere Leute festgestellt hatten, wo das Mädchen sich aufhielt, habe ich einen Plan für ihre Entführung vorbereitet und wollte vermeiden, daß sie vorzeitig gewarnt wird. Damit die Entführung glatt verläuft, habe ich die Agenten angewiesen, die Dorfbewohner eingehend über das Mädchen auszufragen. Sie soll doch entführt werden, nicht wahr, Euer Magnifizenz?«

»Selbstverständlich.«

»Das dachte ich mir«, stellte Smith-Kolgoz zufrieden fest. »Ich darf also erklären, was ich bisher unternommen habe, um dieses Ziel zu erreichen. Zunächst wurden sämtliche Informationen über dieses Mädchen dem Elektronenrechner an Bord dieses Schiffs eingegeben, der anschließend folgende Frage beantworten mußte: ›Wie lautet die genaue Beschreibung eines Mannes, von dem sich ein Mädchen dieser Art beeinflussen lassen würde  physisch, psychisch und intellektuell?‹

Dann verglich ich die Beschreibung des Elektronenrechners mit den Personalakten jedes Besatzungsmitglieds unserer gesamten Flotte  eine langwierige Arbeit, die sich aber gelohnt hat. Selbstverständlich konnte ich mich dabei nicht nur auf die vorliegende Beschreibung verlassen, sondern mußte eine Anzahl anderer Faktoren berücksichtigen.

Aber schließlich fand ich doch einen Mann, der imstande sein müßte, die Entführung erfolgreich durchzuführen. Meiner Meinung nach hat er die besten Aussichten, in dem Mädchen nacheinander Zuneigung, Liebe und Vertrauen zu erwecken. Wenn ihm das gelungen ist, kann er sich den Bogen verschaffen und vermutlich sogar das Mädchen dazu überreden, ihm freiwillig an Bord der Ambassadress zu folgen. Falls sie sich nicht überreden läßt, kann er immer noch Gewalt anwenden.«

Smith-Kolgoz machte eine Pause. D'Arcy dachte unwillkürlich an einen Hund, der einen Stock apportiert hat und nun darauf wartet, daß Herrchen ihn streichelt.

Aber O'Riordan schien nicht begeistert.

»Und wer ist dieses unwiderstehliche Mannsbild?« erkundigte er sich und warf D'Arcy einen verächtlichen Blick zu.

»D'Arcy, stehen Sie auf«, sagte Smith-Kolgoz.

D'Arcy erhob sich zögernd.

»Raymond D'Arcy, Dritter Offizier, Kreuzer Watchdog, Euer Magnifizenz«, fuhr Smith-Kolgoz fort. »Er entspricht nicht nur der Beschreibung des Elektronenrechners, sondern stammt auch von ehemaligen Siedlern auf Ciel Bleu ab und beherrscht den dort gesprochenen Dialekt fehlerlos. Wenn wir eine glaubhafte Geschichte für ihn erfinden, ihm den Weg zu der Höhle erklären und ihn nachts in Le Bois Féerique absetzen, müßte er innerhalb von zwei Wochen sowohl Jeanne Marie Valcouris als auch den Bogen und die Pfeile mit sich zurückbringen können.«

O'Riordan schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Smith-Kolgoz  das Mädchen, ja; aber nicht die Waffe. Den Bogen und die Pfeile will ich gar nicht. Ist Ihnen denn nicht der Gedanke gekommen, das Ganze könnte ein Plan mit dem Ziel sein, den Bogen und die Pfeile an Bord der Ambassadress zu schaffen? Sie haben doch bestimmt von dem Trojanischen Pferd gehört, Smith-Kolgoz, und ich brauche Sie sicher nicht darauf aufmerksam zu machen, daß die Ambassadress zwar nicht Troja ist, daß ihr ›Fall‹ aber das Ende der Galaktischen Regierung bedeuten würde  aus dem sehr einfachen Grund, weil sie die Galaktische Regierung verkörpert.«

Smith-Kolgoz war rot geworden. »Diese  äh  Analogie war mir nicht aufgefallen, Euer Magnifizenz«, antwortete er verlegen. »Aber was sollen wir denn mit dem Bogen und den Pfeilen anfangen, Sir?«

»Lassen Sie sie irgendwo vergraben, wo sie kein anderer findet. Wenn Ciel Bleu kapituliert hat, werden wir sie ausgraben und genau untersuchen lassen.«

Während dieser Diskussion hatte O'Riordan nicht die Augen von D'Arcys Gesicht gelassen. Jetzt sagte er: »Ist Ihnen noch nicht aufgefallen, Smith-Kolgoz, daß Sie einen Jungen für eine Aufgabe verwenden, die eigentlich einen Mann erfordert?«

Smith-Kolgoz lächelte besänftigend. »Euer Magnifizenz, ich muß zugeben, daß ich mir zunächst deswegen ebenfalls Sorgen gemacht habe. Aber dann fiel mir ein, daß hier tatsächlich kein Mann, sondern ein Junge benötigt wird, denn schließlich haben wir es ja auch mit einem Mädchen zu tun.«

D'Arcy durfte den schwarzen Gürtel eines Karatechampions tragen. Er brachte das Doppelte seines Körpergewichts zur Hochstrecke. Zehn Klimmzüge mit einer Hand waren eine Kleinigkeit für ihn. Er war dreimal wegen persönlicher Tapferkeit mit dem Goldenen Kreuz ausgezeichnet worden. Seine Handkanten waren steinhart, und er konnte damit ein zwei Zentimeter dickes Brett durchschlagen. Er spürte, daß er langsam rot anlief, schwieg aber trotzdem.

Schließlich sagte O'Riordan: »Glaubst du, daß du das Mädchen mit dir zurückbringen kannst, Junge?«

D'Arcy nickte wortlos, weil er seiner Stimme in diesem Augenblick nicht traute.

O'Riordan sah von einem seiner Ratgeber zum anderen. »Meiner Auffassung nach sollten wir es mit diesem Plan versuchen. Ist jemand anderer Meinung?«

Die Männer schüttelten fast gleichzeitig den Kopf. »Nein, Sir!« klang es aus zwei Dutzend Kehlen. O'Riordan nickte befriedigt und schob den Sessel zurück. »Alles auf!« befahl der Koordinator. Die Anwesenden erhoben sich gehorsam.

Zu Smith-Kolgoz sagte O'Riordan: »Lassen Sie den jungen Mann so bald wie möglich in diesem Wald absetzen.« Zu D'Arcy sagte er: »Ich gebe Ihnen zehn Tage. Wenn Sie bis dahin keinen Erfolg melden können, komme ich selbst, um den Auftrag zu erledigen.« Er wandte dem Konferenztisch den Rücken zu. »Wir werden schon sehen, was hinter ihren komischen Stimmen steckt«, murmelte er vor sich hin. »Und wenn sie unbedingt die Jungfrau von Orleans spielen will, werden wir sie erben wie die Jungfrau von Orleans behandeln.« Er verließ den Raum.



Jeanne Marie Valcouris war eben zwölf Jahre alt geworden, als sie die Stimmen zum erstenmal hörte.

Kurze Zeit später erfuhr sie auch, wem diese beiden Stimmen gehörten. Die sanftere war die von St. Rachel de Feu, die kräftigere gehörte Joseph Eleemosynary, dem Almosengeber. Joseph Eleemosynary, der Gründer der Kirche der Psycho-Phänomenalisten, war seit über einhundertzwanzig Jahren tot. Rachel de Feu war die erste Heilige der Psycho-Phänomenalisten, die vor nunmehr sechsundsiebzig Jahren gestorben war.

Zu Anfang waren die Stimmen noch körperlos, aber es dauerte nicht lange, bis zwei Gesichter hinter ihnen auftauchten. Da Jeanne Marie weder ein Bild von Rachel noch von Joseph gesehen hatte, war es kein Wunder, daß diese Gesichter keinerlei Ähnlichkeit mit den Originalen aufwiesen. Jeanne Marie stellte sich Rachels Gesicht sehr hübsch vor  mit leuchtenden blauen Augen und lächelnden Lippen. Joseph war in ihrer Vorstellung ein gutaussehender junger Mann mit dunklen Haaren und dunklen Augen, die aus einem sonnengebräunten Gesicht strahlten. Manchmal wußte Jeanne Marie wirklich nicht, welches von den beiden Gesichtern ihr besser gefiel.

Verstecke dich in Le Bois Féerique, hatte Joseph »gesagt«, nachdem sie sich kennengelernt hatten. Rachel de Feu und ich wissen eine Höhle, die du einrichten kannst. Wenn du alles tust, was wir sagen, zeigen wir dir viele schöne Dinge.

Jeanne Marie zögerte keinen Augenblick. Sie wäre nie gern in dem Waisenhaus geblieben, in dem sie sich von Anfang an nicht wohl gefühlt hatte. Sie vermißte ihren Vater zu sehr, dachte immer nur an ihn und wurde oft gescholten, weil sie im Unterricht nicht genügend aufpaßte. Deshalb ging sie eines Tages in den Wald, wo Rachel und Joseph ihr die Höhle zeigten und ihr erklärten, wie sie sich selbst die Einrichtung schaffen konnte, indem sie mit den Händen dachte. Ihre beiden Beschützer nannten den Vorgang »Psycho-Tellurizismus«, aber Jeanne Marie sagte »denken-machen« dazu. Rachel de Feu erklärte ihr, daß es sich dabei um eine Fälligkeit handelte, die entwickelt worden war, bevor O'Riordan, der Reorganisator, die Kirche der Psycho-Phänomenalisten blutig zu verfolgen begann. O'Riordan hatte nur gelacht, als er von dieser angeblichen Fähigkeit hörte, und hatte gesagt, er könne einfach nicht glauben, daß ein Mensch Gegenstände durch reine Willenskraft erzeugen könne. Aber trotzdem, fügte Rachel de Feu hinzu, durfte Jeanne Marie auf keinen Fall jemand erzählen, daß sie diese Fähigkeit besaß.

Nachdem die beiden ihr gezeigt hatten, wie sich die Höhle in ein Haus verwandeln ließ, dachte-machte Jeanne Marie alle möglichen Einrichtungsgegenstände: Stühle, Tische, Schränke, Teppiche, Lampen, ein Radio, einen Schreibtisch, einen automatischen Herd für die Küche, einen Kamin für das Wohnzimmer, einen Waschautomaten und einen Kühlschrank. Aber sie lernte auch  und das war besonders wichtig , wie man Essen dachte-machte.

Jeanne Marie war hellauf begeistert! Ihre Finger und ihre Hände schienen selbst zu denken und glichen kleinen Fabriken, die alles mögliche herstellen konnten. Rachel de Feu erklärte ihr schließlich, daß diese Vorstellung nicht ganz den Kern der Sache traf. Joseph Eleemosynary und sie führten Jeanne Marie die Energie zu, die sie für diesen Zweck brauchte. Die psychische Energie, sagte Rachel, entzog dem Erdboden und der Luft die benötigten Elemente und verwandelte sie in die Dinge, die Jeanne Marie herstellen wollte.

Als die Leute aus dem Waisenhaus in Le Bois Féerique eindrangen, um Jeanne Marie zurückzuholen, halfen Rachel und Joseph ihr, Schreckensgestalten aus der Luft erscheinen zu lassen, ließen aus ihren Fingern Funken sprühen und umgaben ihr Haupt mit einer feurigen Lohe.

Die Leute aus dem Waisenhaus waren so erschrocken, daß sie so schnell davonrannten, wie Jeanne Marie noch nie einen Menschen hatte rennen sehen. Von diesem Zeitpunkt an wurde sie nie wieder belästigt, aber die Dorfbewohner nannten sie eine Hexe. Sie hatte nichts dagegen einzuwenden, denn wenn alle Hexen konnten, was sie konnte, wollte sie gern eine Hexe sein. Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben so gut amüsiert.

Als sie fünfzehn Jahre alt geworden war, ließen Rachel und Joseph sie den Bogen und die Pfeile machen. Der Bogen wurde so schön, daß Jeanne Marie kaum ihren Augen traute. Er glich einem Sonnenstrahl, den jemand in die richtige Form gebracht und mit einer Sehne aus Morgennebel versehen hatte. Die Pfeile waren kaum weniger schön, denn sie glitzerten silbern wie der Mond, wenn er sich nachts in einem Teich im Wald spiegelt. Joseph sagte ihr, daß sie den Bogen und die Pfeile nie aus der Hand geben dürfe und daß sie die Waffe stets bei sich tragen müsse. Jeanne Marie stellte also noch einen Köcher her und trug ihn über der Schulter; nur nachts nicht, denn dann hing er mit dem goldenen Bogen neben ihrem Bett.

Als sie sechzehn war, erteilten Rachel und Joseph ihr einen noch schöneren Auftrag  die Herstellung einer Puppe. Jeanne Marie war begeistert; sie hatte noch nie zuvor eine Puppe besessen und wollte so gern eine haben. Von Tag zu Tag wuchs die Puppe  nicht schnell, sondern sehr, sehr langsam, denn sie war wirklich äußerst kompliziert. Jeanne Marie hätte nie gedacht, daß man so lange brauchte, um eine Puppe herzustellen  nicht einmal eine so große. Aber als die Puppe endlich fertig war! Kein Mädchen auf dem ganzen Planeten hatte je eine Puppe besessen, die sich mit dieser vergleichen ließ. Das war vermutlich auch der Grund dafür, daß Rachel de Feu Jeanne Marie anwies, die Höhle zu vergrößern und einen besonderen Raum für die Puppe einzurichten. Als Jeanne Marie endlich mit allem fertig geworden war, hatte sie bereits das achtzehnte Lebensjahr erreicht und eigentlich keine Verwendung für Puppen mehr.

Als nächstes stellte Jeanne Marie eine Rüstung her, die nach Josephs Worten einen doppelten Zweck erfüllen würde: sie vor Schaden zu schützen und zur selben Zeit eine psychologische Wirkung auf die Feinde zu haben. Als sie die Arbeit daran beendet hatte, legte Jeanne Marie die Rüstung sofort an. Sie glänzte wie die Sonne und lag ebenso leicht auf ihren Schultern wie ein Windhauch.

Und jetzt, »sagten« Joseph und Rachel übereinstimmend, ist die Zeit fast gekommen. Du mußt in das Dorf Baudelaire gehen und dort einen deiner goldenen Kämme gegen das schönste Pferd eintauschen, das du finden kannst. Jeanne Marie gehorchte, erwarb einen Rappen und nannte ihn St. Hermann O'Shaughnessy, wie der zweite Heilige der Psycho-Phänomenalisten geheißen hatte. Dann dachte-machte sie neben der Höhle einen Stall für ihn und ritt jeden Tag mit ihm aus, wenn es nicht gerade regnete.

Und jetzt, »sagte« Joseph Eleemosynary eines Tages, ist die Zeit gekommen; und Jeanne Marie, die genau wußte, was er damit ausdrücken wollte, hatte die glänzende Rüstung angelegt, hatte St. Hermann O'Shaughnessy bestiegen, war stolz wie eine Königin über das Provençalplateau geritten und hatte endlich die Stadt Fleur du Sud erreicht.

Dort ritt sie in der Morgensonne durch die Straßen und rief: »Kommt und folgt mir, ich führe euch zum Sieg über O'Riordans Truppen, die sich von Süden her nähern! Kommt und helft mir, die Kirche der Psycho-Phänomenalisten vor den dunklen Mächten zu retten!« Die Menschen waren aus den Häusern geströmt und hatten sich zu einer Streitmacht formiert, die in Richtung auf Le Fleuve d'Abondance vorausmarschierte; und als die Zeit gekommen war, ritt sie durch die Reihen der Verteidiger und schoß den glänzenden Pfeil gen Himmel. Dann war eine Sturzflut herabgekommen und hatte die Feinde hinweggeschwemmt. Und Jeanne Marie war zu ihrer Höhle in Le Bois Féerique zurückgekehrt, um dort auf den Tag zu warten, an dem sie wieder gebraucht würde.



Im Frühling ist eigentlich jeder Wald schön, aber Le Bois Féerique übertraf sie alle. D'Arcy, der die einfache Tracht eines Bauernburschen von Ciel Bleu trug, zitterte noch immer von der Kälte im Morgengrauen. Aber trotzdem nahm er die Szenerie um sich herum bewundernd auf.

Er verließ die Lichtung, auf der er kurz vor Tagesanbruch abgesetzt worden war, und ging quer durch den lichten Wald. Das Sonnenlicht malte leuchtende Flecken auf den moosbedeckten Boden. An jedem Grashalm hingen glitzernde Tautropfen, in denen sich die Sonnenstrahlen brachen. Überall in den Zweigen saßen wirkliche Vögel und sangen aus voller Kehle.

D'Arcy ging in gerader Linie weiter, bis er einen Bach erreichte; dann wandte er sich nach rechts und wanderte bachaufwärts. Das Wasser floß von den Hügeln herab, und in diesen Hügeln über dem Bachbett mußte sich irgendwo die Höhle des Mädchens befinden. Die drei mit den ersten Nachforschungen betrauten Agenten hatten D'Arcy alles erklärt, bevor er abgesetzt wurde, deshalb wußte er, wohin er sich zu wenden hatte.

Aber er wußte längst nicht alles über das Mädchen.

Sicher, er hatte einiges über Jeanne Marie Valcouris erfahren, aber er vermutete, daß die drei Agenten ihm nicht alles erzählt hatten. Das war allerdings nicht böse Absicht, sondern die drei hatten nicht mehr über sie in Erfahrung bringen können.

Sie ging gern spazieren, hatten sie gesagt, und sie spielte oft und mit Vergnügen. Sie ritt am liebsten allein durch die Wälder. Als junges Mädchen hatte sie viel gelesen. Ihre Noten in der Schule waren überdurchschnittlich gut gewesen, hätten aber noch besser sein können, wenn sie wirklich gelernt hätte. Sie trug gern bunte Kleider, war ganz versessen auf schöne Kämme und bürstete sich stundenlang ihre schönen Haare. Sie war sehr religiös veranlagt und hatte während der Jahre im Waisenhaus morgens, mittags und abends ihre Gebete aufgesagt.

Aber D'Arcy begriff noch immer nicht, wie man aus diesen Informationen schließen konnte, daß er in jeder Beziehung der Idealtyp eines Mannes war, von dem dieses Mädchen sich beeinflussen lassen würde. Andererseits stammte diese Feststellung von dem Elektronenrechner an Bord der Ambassadress  und wer hätte da noch widersprechen können?

Als er etwa zwei Kilometer weit durch den Wald gegangen war, hörte er Hufschläge, die sich rasch näherten. Im gleichen Augenblick erreichte er eine größere Lichtung, in deren Mitte das Bachbett verlief, und trat in den Sonnenschein hinaus. Dann tauchte das Pferd am anderen Ende der Lichtung auf.

D'Arcy blieb stehen, versteckte sich aber nicht etwa. Auf dem Rücken des prächtigen Rappen erkannte er ein Mädchen in blauen Reithosen und einer roten Bluse mit weißen Streifen. Ein goldener Bogen hing über der rechten Schulter, während hinter der linken einige silberne Pfeile sichtbar waren. Das Mädchen trug weder Schuhe noch Hut, hatte aber die hellbraunen Haare mit einem roten Band zusammengebunden. Ihr Gesicht erinnerte ihn an eine Blume, die sich eben unter den ersten Sonnenstrahlen geöffnet hat.

Das Mädchen ritt auf ihn zu. »Guten Morgen«, sagte sie freundlich.

»Guten Morgen«, antwortete er. »Du bist wohl La Pucelle du Bois Féerique?«

Sie lächelte, wobei ihre Augen aufleuchteten, die fast die gleiche Farbe wie die Haare hatten. Wenn sie lachte, hatte sie ein Grübchen in der linken Wange. »Ich heiße Jeanne Marie Valcouris«, sagte sie, »und ich bin eine Hexe.«

»Das habe ich bereits gehört«, gab er zurück.

»Und du hast trotzdem keine Angst?«

Er grinste »Warum sollte ich mich vor einer guten Hexe fürchten? Ich verstehe, warum man vor einer bösen Angst haben müßte  sie könnte mich ja in eine Kröte oder einen Frosch verwandeln. Aber eine gute würde mich in etwas Besseres verwandeln, als ich jetzt bin, und dann könnte ich mich nur darüber freuen.«

Jeanne Marie lachte. Dann schwieg sie, und der aufmerksame Gesichtsausdruck zeigte, daß sie lauschte, obwohl D'Arcy sich nicht vorstellen konnte, was sie hören mochte Schließlich sagte sie: »Die Stimmen mögen dich. Das freut mich, denn ich mag dich auch.«

»Die ›Stimmen‹?«

»Joseph Eleemosynary und Rachel de Feu.« Jeanne Marie schwang sich aus dem Sattel und wies mit dem Daumen auf den Rappen. »Und das hier ist St. Hermann O'Shaughnessy. Ich glaube, daß du ihm auch gefällst.«

St. Hermann O'Shaughnessy wieherte zustimmend. D'Arcy fuhr ihm mit der Hand durch die schwarze Mähne. »Ich freue mich, daß ich so viele Freunde habe«, sagte er dabei.

Dann erinnerte er sich daran, was McGrawski von der Unterernährung behauptet hatte, die an diesen Halluzinationen schuld sein sollte. Er betrachtete das Mädchen von Kopf bis Fuß und stellte fest, daß sie in den letzten vier Wochen nicht gefastet haben konnte. Folglich mußte es eine andere Erklärung für diese Stimmen geben.

Aber D'Arcy fühlte sich nicht dafür verantwortlich. Seine Aufgabe war es nur, Jeanne Marie zu entführen  alles andere mußte er den Psychologen überlassen. »Ich heiße Raymond D'Arcy und habe mich verirrt«, erklärte er dem Mädchen. »Aber selbst wenn ich mich nicht verirrt hätte, wüßte ich nicht, wohin ich sollte. Als ich gestern abend auf die Luft-Eilpost nach Moliere warten mußte, bin ich überfallen und ausgeraubt worden. Heute morgen kam ich hier im Wald wieder zu mir.«

Dieses Lügenmärchen stammte von Smith-Kolgoz, der darauf bestanden hatte, daß ein Bauernmädchen eine kompliziertere Geschichte eher mißtrauisch aufnehmen würde. Offenbar hatte er Jeanne Marie richtig eingeschätzt, denn sie machte nicht einmal den Versuch, die Beule an D'Arcys Hinterkopf zu betrachten, die er sich von dem Piloten hatte beibringen lassen, der ihn nachts abgesetzt hatte. Andererseits schien sie sich sehr für D'Arcy zu interessieren und konnte den Blick nicht von seinem Gesicht lassen.

Allerdings wußte er nicht, daß er genau der Vorstellung entsprach, die sie sich von Joseph Eleemosynary machte, und daß Rachel de Feu eben sagte: »Er scheint wirklich ein netter junger Mann zu sein, Kind  willst du ihm nicht helfen?«

Jeanne Marie brauchte keine zweite Aufforderung. »Komm, Raymond«, sagte sie, »ich mache dir in meinem Haus ein gutes Frühstück. Es ist gar nicht weit von hier.«

Sie ging am Bach entlang und führte St. Hermann O'Shaughnessy am Zügel hinter sich her. D'Arcy hielt mit ihr Schritt. »Ich habe ein wirklich hübsches Haus«, erzählte sie ihm. »Du wirst dich wundern, wenn du es siehst. Manche Leute nennen es eine Höhle, aber das stimmt nicht. Natürlich«, fügte sie hinzu, »habe ich noch nie jemand eingeladen, es von innen zu besichtigen.«

D'Arcy nützte die Gelegenheit aus und betrachtete den Bogen. Allerdings stellte er nur fest, daß die Waffe aus einem unbekannten Metall bestand, von dessen Glanz ihm die Augen schmerzten. Von den Pfeilen sah er noch weniger, so daß er schließlich den Versuch auf einen späteren Zeitpunkt verschob. Er hätte sie gern nach der Herkunft dieser ungewöhnlichen Waffe gefragt, wollte das Mädchen aber nicht mißtrauisch machen.

Je weiter sie dem Bach folgten, desto dichter wurde der Wald, so daß D'Arcy den Eingang der Höhle nicht einmal sah, als sie unmittelbar davor angelangt waren. Von den Bäumen hingen lange Ranken herab, die Jeanne Marie mit einer Hand zur Seite schob, wodurch die Öffnung der Höhle sichtbar wurde. Dann sah D'Arcy auch St. Hermann O'Shaughnessys Stall, der recht hübsch eingerichtet war  das Pferd hatte sogar eine kleine Lampe mit rotem Schirm über der Krippe hängen, damit es nicht im Dunkeln fressen mußte.

Jeanne Marie ließ den Rappen vor der Höhle, ohne ihn anzubinden  er blieb stets in der Nähe und lief nie fort, erklärte sie dabei , und begleitete dann D'Arcy in ihr Höhlen-Haus.

Er war überrascht, als er die Einrichtung zu Gesicht bekam. Insgesamt sah er vier Räume und eine Abstellkammer  wenigstens vermutete er, daß die Tür in einer Wand des Schlafzimmers zu einem Abstellraum führen mußte , und jedes Zimmer war vollständig eingerichtet. Die Wände und Decken waren mit Holz getäfelt, die Fußböden gekachelt und mit dicken Teppichen belegt. Als Energiequelle für sämtliche Lampen und Haushaltsgeräte diente eine Sonnenbatterie, wie Jeanne Marie ihm auf seine erstaunte Frage erklärte. Wasser kam aus einer Leitung, die von dem Haus bis zum Bach führte.

Jeanne Marie bot ihm einen Stuhl am Küchentisch an, holte Eier und Schinken aus einem kleinen Kühlschrank und kochte Kaffee, während der Schinken in der Pfanne brutzelte. Sie leistete ihm bei einer Tasse Kaffee Gesellschaft und lächelte nur geheimnisvoll, als er sich erkundigte, wie sie aus einer Höhle ein so gemütliches Heim gemacht habe. »Das darf ich dir nicht sagen«, antwortete sie, »weil es ein Geheimnis bleiben muß.« Und dann fügte sie überraschenderweise hinzu: »Möchtest du hier mit mir leben?«

D'Arcy versuchte sich zu beherrschen, hatte aber nicht viel Erfolg damit. So naiv kann sie doch nicht sein, dachte er. Eigentlich hätte er sich schämen müssen, wenn er sie so ausnützte. »Was halten deine Stimmen davon?« erkundigte er sich vorsichtig.

»Oh, sie sind völlig dafür. Du kannst auf dem Sofa schlafen. Es ist so groß, daß du es bestimmt bequem hast. Und ich denke... ich mache dir einen Schlafanzug und ein paar Hosen und Hemden. Möchtest du noch eine Tasse Kaffee?«

»Danke«, sagte D'Arcy mit schwacher Stimme.



Das Leben in Le Bois Féerique in Gesellschaft von Jeanne Marie Valcouris glich in gewisser Beziehung einer zweiten Kindheit. Aber diesmal gingen alle Träume in Erfüllung, denn dies war nicht die Traumwelt eines Zehnjährigen, sondern reine Wirklichkeit.

Schon vor langer Zeit hatte Jeanne Marie eine Anzahl von Spielen erfunden, mit denen sie sich vergnügte, und jetzt änderte sie die Regeln so ab, daß zwei daran teilnehmen konnten. Eigentlich sogar drei, wenn man St. Hermann O'Shaughnessy mitzählte, dem in fast jedem Spiel eine Rolle zugewiesen worden war. Aber Jeanne Marie spielte nicht nur gern, sie wußte auch die besten Plätze für Picknicks, die eine angenehme Unterbrechung der herrlichen Spaziergänge durch die zauberhaft schönen Wälder darstellten. Die Sonne ging unweigerlich um sieben Uhr auf, und auf den Lichtungen lag ebenso unweigerlich perlender Tau; in Jeanne Maries Himmel gab es keine unangenehmen Überraschungen.

Die Abende verbrachten sie im Freien auf einer Bank vor dem Haus, wo sie die Sterne betrachteten und über die Ereignisse des vergangenen Tages sprachen. Einige der Sterne waren Planeten  Ciel Bleu hatte elf Nachbarn , und einige waren Schiffe aus O'Riordans Invasionsflotte. Letztere waren leicht von den echten Sternen zu unterscheiden, denn sie hielten stets den gleichen Abstand voneinander, so daß sie wie ein Diamanthalsband wirkten, dessen Anhänger das orangerot leuchtende Flaggschiff war. Es erinnerte D'Arcy manchmal an einen Mond, und in gewisser Beziehung war es auch einer  ein künstlicher Mond, in dem ein Mann lebte, der den Kosmos erobern wollte.

Jeanne Marie sah öfters zu dem Flaggschiff hinauf, wenn es über dem Horizont erschienen war. Als D'Arcy sie darauf ansprach, antwortete sie, daß in Wirklichkeit Joseph und Rachel daran interessiert seien. »Sie sehen und hören durch mich«, erklärte sie ihm. »Wenn sie sich für etwas interessieren, lasse ich sie nach Herzenslust schauen oder lauschen.«

Er warf ihr einen mißtrauischen Blick zu, weil er glaubte, daß sie sich über ihn lustig machen wollte. Aber in ihren Augen stand nichts davon, sondern nur ein eigenartiges Leuchten, an dem er selbst schuld war. Ja, sie hatte sich bereits Hals über Kopf in ihn verliebt, wie es der Elektronenrechner vorausgesagt hatte. Seltsam war nur, daß D'Arcy ihr gegenüber nur brüderliche Zuneigung empfand. Aber das war vielleicht wirklich besser, überlegte er  auf diese Weise fiel ihm seine Aufgabe bestimmt leichter.

Ihm war aufgefallen, daß das Mädchen ständig den Bogen und die Pfeile mit sich herumtrug. Als er sie eines Tages danach fragte, erklärte sie ihm, daß Joseph und Rachel sie angewiesen hatten, beides nicht aus den Augen zu lassen, um vor Schaden sicher zu sein.

D'Arcy vermutete plötzlich etwas. »Haben Rachel und Joseph dir bei der Herstellung des Bogens und der Pfeile geholfen?« fragte er.

Jeanne Marie nickte zögernd. »Ja.«

Er glaubte ihr keine Sekunde lang, aber immerhin bestand die Möglichkeit, daß sie selbst daran glaubte. »Und das Haus und die ganze Einrichtung?«

Wieder ein zögerndes Kopfnicken.

Er grinste. »Was würde passieren, wenn ich den Bogen berühren würde?« erkundigte er sich. »Würde ich in eine Heuschrecke verwandelt werden?«

»Selbstverständlich nicht«, lachte Jeanne Marie. »Aber ich möchte nicht wissen, was aus dir würde, wenn ich einen Pfeil auf dich abschießen würde. Allerdings«, fügte sie hastig hinzu, »habe ich bestimmt nie die Absicht.«

Als sie an einem Nachmittag durch die Wälder gingen, sah D'Arcy sie plötzlich nicht mehr hinter sich. Da er sich vorstellen konnte, daß sie zu der Höhle zurückkehren würde, ging er in diese Richtung weiter. Aber er sah sie nirgends, und als er die Höhle erreicht hatte, bildete er sich bereits halbwegs ein, ihr müsse etwas zugestoßen sein.

Er betrat das Haus und rief ihren Namen. Keine Antwort. Versteckte sie sich vielleicht vor ihm? Gelegentlich spielte sie ihm solche Streiche. D'Arcy durchsuchte sämtliche Räume und sah schließlich sogar unter ihrem Bett nach. Aber dort stand nur ein Paar Schuhe, das sie höchst ungern trug.

Als er sich wieder aufrichtete, hatte er die Tür zu dem Abstellraum vor Augen. Er atmete erleichtert auf, weil er sich recht gut vorstellen konnte, daß Jeanne Marie sich dort verborgen hielt. Sein Gesicht verzog sich zu einem erwartungsvollen Grinsen, als er nach der Türklinke griff, um die Tür überraschend zu öffnen. Aber die Klinke ließ sich nicht niederdrücken. Als er sie näher betrachtete, stellte er fest, daß an der Tür ein Fingerabdruck-Schloß angebracht war, das nur Jeanne Marie öffnen konnte.

Er runzelte nachdenklich die Stirn, als er den Raum verließ. Alle anderen Türen wiesen kein Schloß auf  warum hatte Jeanne Marie also in diesem Fall eine Ausnahme gemacht? Weil sie ihre Rüstung dort vor unbefugten Blicken schützen wollte? Jetzt fiel ihm auch ein, daß sie nie über ihre Rolle in der Schlacht bei Fleur du Sud gesprochen hatte. Vielleicht schämte sie sich nachträglich deswegen.

D'Arcy bezweifelte dies allerdings, obwohl damit die Angelegenheit mit dem Schloß noch keineswegs gelöst war. Dann sah er jedoch Jeanne Marie auf das Haus zukommen und war darüber so erleichtert, daß er den Vorfall wieder vergaß.

Bei einer anderen Gelegenheit  als er allein einen Spaziergang durch den Wald unternahm  drang er tief in eine Schlucht ein und stieß dort auf zwei Skelette, die nebeneinander unter einem Felsüberhang lagen. Eines der Skelette war das einer Frau, denn es war wesentlich weniger kräftig ausgebildet. In der Nähe des männlichen Skeletts lag eine Messingscheibe, die D'Arcy neugierig aufhob. Nachdem er sie mit dem Taschenmesser abgekratzt hatte, sah er, daß es sich dabei um eine Erkennungsmarke handelte, wie sie die Psycho-Phänomenalisten trugen. Der Name des Mannes war noch lesbar  Alexander Kane. D'Arcy hatte ihn schon einmal gehört, konnte sich aber an keine Einzelheiten mehr erinnern.

Aber trotzdem fiel ihm etwas auf. Die Bewohner von Ciel Bleu trugen alle die Namen der ursprünglichen Siedler  und der Name Alexander Kane war ganz bestimmt nicht französisch...

D'Arcy steckte die Erkennungsmarke ein und zeigte sie Jeanne Marie, nachdem er wieder in das Haus zurückgekehrt war. »Ich habe sie auch gesehen«, sagte das Mädchen, als er die Skelette erwähnte. »Sie liegen schon seit Jahren dort. Aber ich gehe nie in diese Schlucht.«

»Fürchtest du dich vor ihnen?«

Jeanne Marie schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Aber Rachel und Joseph wollen nicht, daß ich dorthin gehe, wenn ich nicht unbedingt muß.«

Weshalb nicht? D'Arcy dachte verwundert darüber nach. Aber er fragte das Mädchen nicht weiter aus. Er bezweifelte ohnehin, daß Jeanne Marie eine Antwort wußte, und wollte außerdem nach Möglichkeit nichts mit den Stimmen zu tun haben, an deren Existenz er nach wie vor zweifelte. Und überhaupt konnte Smith-Kolgoz sich damit befassen, wenn er Lust hatte. Vielleicht sogar O'Riordan selbst.

Das Problem beschäftigte ihn jedoch noch einige Zeit. Er konnte nicht verstehen, weshalb die beiden Stimmen in Jeanne Marie  vorausgesetzt, das Mädchen hörte wirklich zwei Stimmen  sich vor zwei harmlosen Skeletten fürchten sollten.



Als er in der folgenden Nacht auf dem Sofa schlief, wurde er von einer leisen Stimme geweckt, die aus dem Miniaturfunkgerät in seiner Armbanduhr drang. »Nur noch zwei Tage, D'Arcy«, sagte O'Riordan. »Ich wollte Sie rechtzeitig daran erinnern.«

D'Arcy schüttelte verwundert den Kopf. Nicht nur deshalb, weil O'Riordan sich herabgelassen hatte, mit ihm zu sprechen, sondern auch, weil er völlig vergessen hatte, wie lange er schon hier war. Einerseits schien er erst Stunden in Le Bois Féerique verbracht zu haben, andererseits jedoch fast das ganze Leben.

»Hören Sie mich, D'Arcy?« fragte O'Riordan ungeduldig.

»Ja... jawohl, Sir.«

»Das freut mich«, sagte O'Riordan. »Verläuft alles wie geplant?«

»Jawohl, Sir.«

»Ausgezeichnet. Ich erwarte Ihre Nachricht also innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden. Wenn nicht, dann hören Sie wieder von mir! Und vergessen Sie nicht, den Bogen und die Pfeile zu vergraben. Tief  damit sie keiner findet.«

In dieser Nacht tat D'Arcy kein Auge mehr zu. Als die Morgendämmerung heraufzog, kämpfte er noch immer mit seinem Gewissen, hatte den Kampf aber bereits fast gewonnen. In gewisser Beziehung erwies er Jeanne Marie mit der Entführung sogar einen Gefallen. Der Wald mochte noch so idyllisch sein, war aber kaum der beste Aufenthaltsort für eine junge Dame. Natürlich taten O'Riordans Richter, was ihr Herr ihnen befahl; aber nach den Bestimmungen der Konvention von Deimos konnte Jeanne Marie nicht als Kriegsverbrecherin verurteilt werden, so daß ihre Strafe leicht ausfallen mußte, wenn O'Riordan sie wegen irgendeiner Anklage vor Gericht stellen ließ. Und nachdem Ciel Bleu erobert worden war  was nur noch Wochen dauern konnte , würde sie der neuen Regierung übergeben werden, die ihr einen Platz innerhalb der neuen Gesellschaftsordnung zuweisen würde.

Am Nachmittag setzte er sich mit der Ambassadress in Verbindung, gab die Koordinaten der Höhle durch und vereinbarte, daß ein Schiff ihn zwei Stunden vor Sonnenaufgang in Le Bois Féerique abholen würde. Er und das Mädchen verbrachten den Tag im Wald, wo Jeanne Marie ihm einen neuen Picknickplatz zeigte. D'Arcy, der sich schon vom ersten Tag an gefragt hatte, wo sie ihre Lebensmittel herbekam, erkundigte sich schließlich geradewegs danach. Er erwartete, daß sie lächeln und von einem Geheimnis sprechen würde  und genau das tat sie auch.

Nur zwei Überlegungen hielten ihn davon ab, sie für eine Psycho-Tellurizistin zu halten, obwohl er früher immer der Meinung gewesen war, diese Fähigkeit sei nur von den Psycho-Phänomenalisten erfunden worden, um die Feinde ihrer Kirche zu erschrecken. Aber Jeanne Marie konnte nicht dazu fähig sein, denn erstens brauchte man dazu den IQ eines Genies und zweitens einen anderen »parasynthetischen« Geist, dessen IQ ebenso hoch sein mußte, damit der »Idealrapport« hergestellt und aufrechterhalten werden konnte.

Im Wald war es bereits dunkel geworden, als sie in das Höhlen-Haus zurückkehrten. Nachdem sie St. Hermann O'Shaughnessy versorgt hatten, saßen sie auf der Bank vor dem Eingang und beobachteten die Sterne.

Der »Mond« erschien wie immer zur gleichen Zeit über dem Horizont. Wenn er ein nächstes Mal auftauchte, würde sich ein kleines Schiff in den Wald herabsenken, um D'Arcy und Jeanne Marie mit sich fortzutragen.

Raymond D'Arcy beschäftigte sich möglichst wenig mit diesem Gedanken, sondern versuchte sich lieber selbst zu beweisen, daß er kein persönliches Interesse an diesem Vorgang zu haben brauchte. Bevor er zu Bett ging, stellte er den Wecker in seiner Armbanduhr auf zwei Stunden nach Mitternacht, obwohl er nicht glaubte, daß er schlafen würde.

Als das leise Signal ertönte, stand er auf, zog sich rasch an und schlich in Jeanne Maries Schlafzimmer. Er griff vorsichtig nach dem Bogen und den Pfeilen, erstarrte aber förmlich, als das Mädchen sich in diesem Augenblick umdrehte und leise seufzte. Als sie jedoch nicht die Augen öffnete, verließ er auf Zehenspitzen den Raum, um seine Beute in Sicherheit zu bringen.

Er vergrub den Bogen und die Pfeile in der Schlucht neben den beiden Skeletten, weil er annahm, daß niemand in diese abgelegene Gegend kommen würde. Als er das Haus wieder erreicht hatte, stieg eben die Ambassadress am Himmel auf. Er ließ sich auf der Bank nieder und wartete dort auf die Ankunft des Schiffes.

Er brauchte nicht mehr lange zu warten. Das kleine Schiff setzte federleicht auf, dann öffnete sich eine Luke, und der Pilot kletterte heraus. Als er D'Arcy sah, kam er heran und erkundigte sich, ob seine Hilfe benötigt werde. »Nein«, antwortete D'Arcy kurz und verschwand im Stall, um St. Hermann O'Shaughnessy loszubinden. »Lebwohl, alter Freund«, sagte er zu dem Rappen und klopfte ihm auf die Kruppe. »Jeanne Marie und ich gehen fort. Wahrscheinlich kommen wir nicht wieder.«

Er verließ den Stall und betrat das Haus. Als er die Schlafzimmertür öffnete, glaubte er ein unterdrücktes Schluchzen gehört zu haben. Aber das mußte eine Täuschung gewesen sein, denn Jeanne Marie schien fest zu schlafen. Er rüttelte sie sanft an der Schulter. »Du mußt aufstehen und dich anziehen, Jeanne Marie«, flüsterte er ihr zu, als sie die Augen aufschlug.

»Was ist denn, Raymond?« fragte sie. Dann sah sie sich suchend um. »Wo ist mein Bogen? Wo sind die Pfeile geblieben?«

»Jetzt ist keine Zeit für Fragen, Jeanne Marie. Du mußt mir vertrauen und alles tun, was ich sage. Du hast doch Vertrauen zu mir, nicht wahr?«

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Ja, Raymond ich vertraue dir völlig.«

D'Arcy wartete mit schlechtem Gewissen, bis sie sich angezogen hatte; dann führte er sie aus dem Haus. Erst als sie das wartende Schiff sah, schien sie die Wahrheit zu vermuten, aber D'Arcy hielt sie am Arm zurück, als sie fliehen wollte. Er drückte sie auf einen Sitz nieder und nahm neben ihr Platz. »Das alles tut mir schrecklich leid, Jeanne Marie«, sagte er. »Ich hoffe, daß du mir eines Tages vielleicht verzeihen wirst.«

Sie sah ihn nicht an und sprach kein Wort mit ihm. Der Pilot drückte auf den Startknopf, dann schoß das kleine Schiff in den Himmel hinauf und ließ Le Bois Féerique weit unter sich zurück.
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GRS AMBASSADRESS:

10 9/MONAT 2353

BETREFF: VERFAHREN UND URTEIL IN SACHEN EINER GEWISSEN JEANNE MARIE VALCOURIS, DIE UNTER DER ANKLAGE STEHT, DIE KRÄFTE DER NATUR IN EINER WEISE BESCHWOREN ZU HABEN, DIE GEEIGNET WAR, DIE GESETZLICH ZUGELASSENEN WAFFEN UND MITTEL DER INTERNATIONAL ANERKANNTEN KRIEGFÜHRUNG ZWISCHEN ZIVILISIERTEN STAATEN AUF NICHT GESETZMÄSSIGER BASIS ZU VERMEHREN UND IN IHRER WIRKUNG ZU VERSTÄRKEN. 

URTEIL: 1) DIE KRÄFTE DER NATUR, DIE GEGEN MENSCHEN EINGESETZT WERDEN, STELLEN EINEN AKT GOTTES DAR, UND IHRE VERWENDUNG IN KRIEGSZEITEN IST UNVEREINBAR MIT DEN IN DER KONVENTION VON DEIMOS NIEDERGELEGTEN REGELN UND BESTIMMUNGEN;

2) EIN VERBRECHEN DIESER GRÖSSENORDNUNG KANN NICHT UNTER ANWENDUNG DER NORMALERWEISE GÜLTIGEN RECHTSGRUNDSÄTZE GESÜHNT WERDEN;

3) JEANNE MARIE VALCOURIS HAT DIESES VERBRECHEN BEWUSST UND MIT VOLLER ABSICHT BEGANGEN, SO DASS SIE DAFÜR ZUR VERANTWORTUNG GEZOGEN WERDEN MUSS; UND

4) DIE STIMMEN, VON DENEN DIE ANGEKLAGTE ANGEBLICH ZU DIESER TAT VERANLASST WORDEN IST SIND NICHTS ANDERES ALS AUDIO-VISUALISATIONEN, WIE SIE SIR FRANCIS GALTON BEREITS UM 1883 BESCHRIEBEN HAT, UND HABEN KEINEN EINFLUSS AUF DAS VERBRECHEN SELBST ODER DIE URTEILSFINDUNG.



SPRUCH: JEANNE MARIE VALCOURIS, DIE SICH HARTNÄCKIG GEWEIGERT HAT, DEM HOHEN GERICHT DAS GEHEIMNIS IHRER WAFFEN PREISZUGEBEN, DIE SIE GEGEN DIE SIEBENUNDNEUNZIGSTE LUFTLANDEDIVISION DES XVI. ARMEEKORPS EINGESETZT HAT, ODER DEN NAMEN DER ODER DES HERSTELLER(S) OBEN ERWÄHNTER WAFFEN ANZUGEBEN, WIRD AM MORGEN DES 11. 9. 2353 UM 0945 UHR AUF DEN ASPHALTIERTEN PLATZ INMITTEN DES PARKS GEFÜHRT, AUF DEM IN DER ZWISCHENZEIT EIN HÖLZERNER PFAHL ERRICHTET WORDEN IST, UND DORT VOR FERNSEHKAMERAS UND RUNDFUNKMIKROPHONEN ÖFFENTLICH VERBRANNT, DAMIT IHR TOD DEN BEWOHNERN VON CIEL BLEU ALS WARNENDES UND ABSCHRECKENDES BEISPIEL VOR AUGEN GEFÜHRT WIRD.

DER DIENSTFREIE TEIL DER BESATZUNG NIMMT AN DER HINRICHTUNG TEIL.
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D'Arcy war über diese Gemeinheit zu Tode erschrocken.

Vier Stunden waren vergangen, seit er Jeanne Marie Smith-Kolgoz ausgeliefert hatte, und er hatte diese Zeit damit verbracht, durch den Park zu gehen und zu hoffen, daß jemand sich bald an ihn erinnerte, damit er auf den Kreuzer Watchdog zurückgebracht würde. Als diese unglaubliche Verlautbarung auf dem riesigen Bildschirm sichtbar geworden war, hatte D'Arcy unter einem Baum gesessen und an Le Bois Féerique gedacht.

Zuerst wollte er schon aufspringen, in O'Riordans schwer bewachtes Appartement eindringen und den Mann mit bloßen Händen umbringen. Er hatte O'Riordans Rücksichtslosigkeit und Entschlossenheit unterschätzt, weil er vergessen hatte, wie dieser Mann Gesetze stets zu seinem Vorteil auslegte. Jeanne Marie war ausgezeichnet dazu geeignet, die Bewohner von Ciel Bleu in die Knie zu zwingen, und O'Riordan hatte sie von Anfang an verbrennen lassen wollen, ob sie ihm das Geheimnis des Bogens und der Pfeile preisgab oder nicht.

Aber D'Arcy folgte seinem Impuls nicht, sondern überlegte sich, daß er auf diese Weise nur den Tod finden würde, ohne Jeanne Marie damit geholfen zu haben. Mit einem Attentat auf O'Riordan war nichts auszurichten, deshalb mußte er sich statt dessen auf Jeanne Maries Rettung konzentrieren.

Glücklicherweise befand er sich bereits am richtigen Ort, wo er sich nur noch zu verstecken brauchte, bis der entscheidende Augenblick kam. An Bord der Ambassadress unterschieden sich Tag und Nacht deutlich voneinander, denn jeden Abend um achtzehn Uhr erlosch der künstliche Sonnenschein über dem Park und wurde durch imitiertes Mondlicht ersetzt, während gleichzeitig ein anderes Band zu laufen begann, auf den Nachtvögel sangen. D'Arcy wartete, bis diese Verwandlung stattgefunden hatte und suchte sich dann ein Versteck. Er konnte nur hoffen, daß sich niemand innerhalb der nächsten sechzehn Stunden daran erinnern würde, daß er sich noch an Bord der Ambassadress befand.

In dieser Nacht schlief er keine Minute lang, sondern dachte angestrengt darüber nach, weshalb er nicht früher erkannt hatte, was sich hinter O'Riordan verbarg.

Im Grunde genommen gab es dafür keine Entschuldigung, denn D'Arcy hatte genügend Geschichtsbücher gelesen, in denen von anderen O'Riordans die Rede gewesen war. Sie alle hatten der gleichen Brüderschaft angehört, deren Mitglieder ohne Ausnahme nach Macht strebten. Die brutalen Methoden, die sie dabei anwendeten, wurden nur noch von den Methoden übertroffen, die sie zur Verteidigung ihrer errungenen Position benutzten.

Gegen »Morgengrauen« suchte D'Arcy sich einen geeigneten Baum, erstieg ihn und blieb auf einem Ast sitzen, der über den Weg hinausragte, den Jeanne Marie in nunmehr drei Stunden fünfundvierzig Minuten benützen würde. Er wollte die Wachtposten kampfunfähig machen, das Mädchen befreien und mit ihr zu einem der Rettungsboote laufen, um damit die Oberfläche von Ciel Bleu und Le Bois Féerique zu erreichen. Dort würde er den Bogen und die Pfeile ausgraben und sie zu Jeanne Maries Verteidigung gebrauchen. Dieser Plan war reichlich kompliziert, aber ihm blieb keine andere Wahl.

Um sieben Uhr erschienen die Schiffszimmerer, errichteten einen Holzpfahl in der Mitte des Platzes und häuften die synthetischen Reisigbündel auf, die zehnmal rascher und heißer als echtes Holz brennen würden. Als sie mit ihrer Arbeit fertig waren, kamen die Radiotechniker und installierten die Übertragungsanlage. Schließlich tauchten die Männer der Instandhaltungsgruppe auf, brachten eine riesige Absauganlage über dem Pfahl an und verbanden sie mit dem Entlüftungssystem des Schiffs. Damit waren die Vorbereitungen für die Verbrennung getroffen.

Schon kurz nach neun Uhr versammelten sich die ersten Zuschauer  O'Riordans Ratgeber, seine Kriegsminister, seine Geheimpolizei und alle anderen, die zu seinem persönlichen Gefolge gehörten. Auch die dienstfreien Besatzungsmitglieder fanden sich nacheinander ein. Sie alle hätten in gedrückter Stimmung sein sollen, aber zu D'Arcys Überraschung war das Gegenteil der Fall. Viele lachten, manche rissen dumme Witze und einer ließ sogar eine Flasche Whisky herumgehen.

Selig sind die Dummen, dachte D'Arcy wütend, denn sie werden eines Tages den Kosmos besitzen.

Er war hungrig und müde, seine Arme taten ihm weh, weil er sich seit Stunden an dem Ast festhalten mußte. Aber er achtete nicht darauf, denn jetzt kannte er nur noch Verachtung, Abscheu und Haß.

Um neun Uhr dreißig erschien O'Riordan in Begleitung seiner Leibwache. Zwei der Leibwächter trugen einen reich verzierten Sessel, den sie am Rande des Platzes absetzten. O'Riordan ließ sich gemächlich darin nieder. Er trug eine schneeweiße Uniform mit blutroten Epauletten und rauchte eine lange Zigarre.

D'Arcy ballte unwillkürlich die Fäuste. Aber dann beherrschte er sich mühsam und blieb unbeweglich auf seinem Ast sitzen. Schließlich wollte er nicht O'Riordan ermorden, sondern vor allem Jeanne Marie vor dem Feuertod retten.

Dann erschien das Mädchen auf dem Pfad, der zwischen den Bäumen hindurchführte. Sie wurde von drei bulligen Posten begleitet. D'Arcy richtete sich auf und sprang, als das Quartett sich genau unter ihm befand.

Er landete auf den Schultern des dritten Postens, der hinter Jeanne Marie ging, und setzte ihn mit einem Handkantenschlag außer Gefecht. Dann fiel er über den zweiten her, bevor der Mann sich hatte umdrehen können. Auch der zweite Posten ging lautlos zu Boden.

Unterdessen hatte der dritte Mann nach seiner Betäubungspistole gegriffen. D'Arcy holte aus, schlug ihm die Waffe blitzschnell aus der Hand und fing sie auf, bevor sie zu Boden fallen konnte. Dann griff er nach Jeanne Maries Handgelenk. »Komm!« drängte er. »Wir müssen uns beeilen!«

Zu seiner Überraschung blieb sie stehen. »Warum bist du noch immer hier?« fragte sie erstaunt. »Weshalb bist du nicht wieder auf deinem Schiff?«

Er fragte sich, wie sie herausbekommen haben mochte, daß er nicht zur Besatzung der Ambassadress gehörte. Aber darüber konnte er sich später noch genügend wundern. »Das spielt jetzt keine Rolle«, sagte er. »Los, komm endlich!«

»Nein, nein  du verstehst alles nicht!«

D'Arcy hob sie entschlossen auf und warf sie sich über die Schulter. Sie wog überraschend viel, obwohl sie so schlank war, aber ihr Gewicht allein störte ihn nicht  vielmehr ihre verzweifelten Befreiungsversuche. »Sei doch endlich vernünftig, Jeanne Marie«, rief er, »willst du dich verbrennen lassen?«

»Ja, ja!« Sie leistete keinen Widerstand mehr. »Aber du verstehst das alles nicht, und ich kann es dir in der kurzen Zeit nicht erklären. Ach, alles ist so hoffnungslos!«

Er rannte zwischen den Bäumen hindurch und achtete nicht auf das Geschrei seiner Verfolger, weil er wußte, daß sie ihn nicht so rasch einholen würden. Viel gefährlicher waren die Geheimpolizisten, die zu dritt aus einer Tür kamen und sofort nach ihren Pistolen griffen. Aber auch diesmal war D'Arcy schneller und betäubte sie, bevor sie schießen konnten. Dann wandte er sich nach rechts, erreichte die Nische, in der das nächste Rettungsboot startbereit lag, und knallte das schwere Schott zu. Jetzt waren sie vorläufig in Sicherheit, bis jemand auf die Idee kam, die Trennwand aufzuschweißen.

Das Rettungsboot stand auf der Startrampe hinter einer Luftschleuse, die sich nach dem Start automatisch schließen würde. D'Arcy schob Jeanne Marie hinein und ließ sich selbst in den Pilotensitz gleiten. Als er die Instrumente überprüfte, sah er plötzlich aus dem Augenwinkel heraus den Schraubenschlüssel auf seinen Kopf herabsausen. Vermutlich hatte sie ihn unter ihrem Sitz gefunden. D'Arcy konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen. Er sah Sterne vor den Augen, dann wurde alles schwarz um ihn, als er das Bewußtsein verlor.



D'Arcy hatte bereits einige Male das Bewußtsein verloren, deshalb vermutete er ganz richtig, daß längere Zeit verstrichen sein mußte, als er aus seiner Ohnmacht erwachte.

Ein kurzer Blick auf seine Umgebung genügte, um ihn die ganze Wahrheit erkennen zu lassen.

Das Rettungsboot hing bewegungslos im Raum. In etwa hundert Kilometer Entfernung schwebte die Ambassadress wie eine leuchtende Kugel am Himmel. Hinter dem Flaggschiff war eine noch größere Kugel zu erkennen  Ciel Bleu.

D'Arcy brauchte nicht lange nachzudenken, bevor er erkannte, was geschehen sein mußte. Jeanne Marie hatte ihn mit dem Schraubenschlüssel bewußtlos geschlagen, hatte auf den Startknopf des Rettungsbootes gedrückt und war rechtzeitig durch die Schleuse ins Innere der Ambassadress zurückgekehrt, bevor das Rettungsboot startete.

Aber weshalb? Und wie hatte dieses einfache Mädchen vom Lande ein so kompliziertes Vorhaben in die Tat umsetzen können?

Er hatte Kopfschmerzen und konnte noch immer nicht sehr klar denken, denn seine Gedanken überstürzten sich förmlich. Aber trotzdem fand er eine Antwort auf die erste Frage. Jeanne Marie hatte ihn aus dem Weg schaffen wollen, damit sie sich wieder einfangen... und verbrennen lassen konnte.

Das warf eine neue Frage auf, die D'Arcy allerdings noch weniger beantworten konnte.

Sämtliche Rettungsboote an Bord der Ambassadress waren mit einem Radio-Fernsehgerät ausgerüstet. Der Empfänger war bereits auf die entsprechende Frequenz eingestellt, so daß D'Arcy nur noch den Bildteil einzuschalten brauchte. Seine Finger zitterten, als er den Schalter betätigte.

Er wich erschrocken zurück. Die Verbrennung hatte bereits begonnen.

D'Arcy stieß einen lauten Fluch aus und warf das Steuer des Rettungsbootes herum, um auf Gegenkurs zu gehen und die Ambassadress anzusteuern. Er handelte aus einem blinden Instinkt heraus, denn seine Vernunft sagte ihm deutlich genug daß Jeanne Marie auf keinen Fall mehr zu retten war.

Plötzlich wurde der Bildschirm schwarz.

Er drehte an den Einstellknöpfen, obwohl er die schaurige Szene am liebsten vergessen hätte, anstatt sie weiterhin zu beobachten. Aber seine Bemühungen blieben erfolglos; der Bildschirm leuchtete nicht wieder auf.

Dann fiel ihm die ungewöhnliche Helligkeit auf. Sie erfüllte die gesamte Kabine, aber ihre Quelle lag irgendwo außerhalb der Bullaugen. D'Arcy hob den Kopf, sah hinaus... und wandte den Blick rasch wieder ab.

Wo vor wenigen Minuten noch die Ambassadress am Himmel gehangen hatte, entstand nun eine gleißend helle Nova.

D'Arcy wandte sich erschrocken ab und änderte den Kurs des Rettungsbootes, um möglichst rasch aus der Gefahrenzone zu kommen. Aber der Schock hatte seine gute Wirkung gehabt, denn nun war ihm plötzlich alles klar, was er vorher nicht begriffen hatte.

Er dachte an die beiden Skelette, die er zufällig entdeckt hatte, und brachte sie mit den Stimmen in Verbindung, die Jeanne Marie gehört hatte. Dann nahm er an, daß die Psycho-Phänomenalisten nicht nur den Psycho-Tellurizismus entdeckt, sondern ihn sogar noch weiter entwickelt hatten. Sie mußten die Fähigkeit besessen haben, den Geist vom Körper zu trennen, so daß sie selbst nach dem Tod eine Art Zwischenexistenz führen konnten.

Jeder wußte, daß O'Riordan die Psycho-Phänomenalisten blutig verfolgt und zum größten Teil ausgerottet hatte. Andererseits war bekannt, daß einige Anführer sich trotz ihrer schweren Verletzungen auf andere Planeten gerettet hatten, wo die Psycho-Phänomenalisten in vergangenen Jahren bereitwillig aufgenommen worden waren. O'Riordan hatte diese wenigen Anführer nie energisch verfolgen lassen, weil er sicher annehmen konnte, daß sie ohnehin nicht mehr lange zu leben hatten.

Nachdem D'Arcy in seinen Überlegungen diesen Punkt erreicht hatte, fiel ihm auch wieder ein, wer dieser Alexander Kane war  oder wer er gewesen war. Er hatte zu den Anführern gehört, denen die Flucht gelungen war  und seine Frau Priscilla hatte ihn dabei begleitet.

Jetzt erriet D'Arcy auch, was sich nach der Ankunft der beiden Kanes auf Ciel Bleu ereignet haben mußte. Alexander und Priscilla hatten erkannt, daß sie nur noch wenige Tage zu leben hatten, so daß sie den Kampf gegen O'Riordan nur fortsetzen konnten, wenn sie eine Möglichkeit fanden, ihren Geist nach dem Tod weiterleben zu lassen. Deshalb mußten sie einen Wirt finden, denn sie waren auf einen menschlichen Körper angewiesen, um hören, sehen und sich bewegen zu können.

Entweder Alexander oder Priscilla hatte sich an die Legende von der Jungfrau von Orleans erinnert und einen entsprechenden Plan entworfen. Jeanne Marie Valcouris war für ihre Zwecke besonders gut geeignet, und die beiden Kanes hatten ihre sterbenden Körper in Le Bois Féerique zurückgelassen, um den Geist des Mädchens als Wirt zu benützen.

Sie hatten ihre Beschützer gespielt und gleichzeitig ihr eigenes Vorhaben in die Tat umgesetzt. Der Bogen und die Pfeile, die Jeanne Marie mit ihrer Hilfe hergestellt hatte, waren nur dazu bestimmt gewesen, O'Riordan von dem wirklichen Trojanischen Pferd abzulenken. Als das Mädchen sich endlich an Bord der Ambassadress befand, hatten Alexander und Priscilla nur noch den richtigen Augenblick abgewartet. Dann hatten sie sich in reine Energie verwandelt und hatten die Ambassadress  und sich selbst und Jeanne Marie  in die Luft gejagt.

D'Arcy stützte den Kopf in die Hände und starrte blicklos vor sich hin, während seine Schultern sich hoben und senkten, als ein Schluchzen seinen Körper schüttelte. Erst lange Zeit später richtete er sich wieder auf und gab dem Kursrechner des Rettungsbootes die Koordinaten der Höhle in Le Bois Féerique ein. Dann legte er den Geschwindigkeitswahlhebel auf »Volle Kraft voraus« und sank in den Pilotensitz zurück.

Weshalb kehrte D'Arcy nach Le Bois Féerique zurück?

Vermutlich hätte er diese Frage selbst nicht beantworten können. Vielleicht wollte er den Bogen und die Pfeile nochmals genauer untersuchen, weil er noch immer daran zweifelte daß »Joseph Eleemosynary« und »Rachel de Feu« tatsächlich den Wolkenbruch hervorgerufen hatten, der die Siebenundneunzigste in Le Fleuve d'Abondance geschwemmt hatte. Vielleicht wollte er auch nur Jeanne Maries Haus ein letztes Mal besuchen und ein kleines Andenken an sie mitnehmen.

Außerdem mußte er auf jeden Fall nach Ciel Bleu zurückkehren, denn schon Sekunden nach der plötzlichen Zerstörung der Ambassadress war der demoralisierte Rest der Flotte in Richtung Erde gestartet.

Zunächst grub er den Bogen und die Pfeile wieder aus. Dann ließ er das Rettungsboot in der Lichtung zurück, auf der er gelandet war, und ging durch den Wald auf das Höhlen-Haus zu. Bevor er es betrat, warf er einen Blick in den Stall, in dem St. Hermann O'Shaughnessy gestanden hatte. Er war leer. Das Haus war ebenfalls leer.

Er betrat leise das Schlafzimmer und blieb vor dem leeren Bett stehen. »Verzeih mir, Jeanne Marie«, bat er flüsternd.

Dann bemerkte er plötzlich, daß die eine Tür, die er vor einer Woche vergeblich zu öffnen versucht hatte, nicht mehr verschlossen war. Aber sie führte nicht in eine Abstellkammer. Hinter ihr lag ein weiteres Schlafzimmer.

D'Arcy trat kopfschüttelnd über die Schwelle. Der Raum glich dem einen, den er eben verlassen hatte. Er enthielt ein Bett, einen Toilettentisch, einen Kleiderschrank, einen Schafwollteppich... Hatte Jeanne Marie denn eine Zwillingsschwester gehabt? Nein, keine Zwillingsschwester...

Er erkannte die Wahrheit, als er aus der Tür trat und ein Mädchen auf einem Rappen in der Morgensonne am anderen Ufer des Baches sah. Als sie seine Anwesenheit bemerkte, leuchtete ihr Gesicht auf. Sie trieb das Pferd auf ihn zu und schwang sich aus dem Sattel, als sie vor der Höhle angelangt war. St. Hermann O'Shaughnessy wieherte fröhlich zur Begrüßung, als Jeanne Marie rief: »Raymond, du bist zurückgekommen! Bevor Joseph und Rachel mit dir fortgingen, sagten sie mir, daß du wahrscheinlich wiederkommen würdest. Aber ich hatte solche Angst um dich! Oh, Raymond, ich bin so glücklich, daß du wieder hier bist!«

D'Arcy konnte zunächst kaum sprechen, aber dann räusperte er sich. »Dann bist du mir also nicht böse, weil ich...«

»Weil du meine Puppe gestohlen hast? Natürlich nicht. Joseph und Rachel haben mir erklärt, daß das alles zu dem Plan gehört  deshalb mußte ich sie ja auch in dieser Nacht in mein Bett legen und mich selbst in dem anderen Zimmer verstecken. Aber ich wußte wirklich nicht, was sie mit der Puppe vorhatten. Glaubst du, daß Joseph und Rachel wieder zurückkommen?«

D'Arcy schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Jeanne Marie.«

Das Mädchen wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Das tut mir schrecklich leid. Die beiden waren immer so nett.«

»Ja«, stimmte D'Arcy zu. »Und sehr tapfer.«

Tapfer, ja  aber nicht so allmächtig, wie er angenommen hatte. Die lebende Puppe war die Bombe gewesen  nicht sie selbst. Sie hatten nur als Zünder gewirkt.

»Bevor sie sich von mir verabschiedeten, mußte ich ihnen etwas versprechen«, fuhr Jeanne Marie fort. Sie nahm einen silbernen Pfeil aus dem Köcher und gab ihn D'Arcy in die rechte Hand. »Nach deiner Rückkehr sollst du diesen Pfeil mit dem Bogen in die Luft schießen. Die beiden haben mir erklärt, daß das ebenfalls zu dem Plan gehört  allerdings haben sie nicht ›Plan‹, sondern ›Verschwörung‹ gesagt.«

»Einverstanden«, sagte D'Arcy. »Gib mir den Bogen.«

Er zog die Sehne zurück. Der Pfeil flog hoch und höher und höher... dann kehrte er um und fiel geradewegs auf D'Arcy zu. Er sprang zur Seite, aber der Pfeil wich ebenfalls von seiner Bahn ab und erreichte trotzdem das vorgesehene Ziel. D'Arcy spürte nichts, als die Spitze in sein Herz eindrang. Jedenfalls keinen Schmerz.

Plötzlich löste sich der Bogen in seinen Händen zu Nichts auf und verschwand. Der Pfeil in D'Arcys Herz ebenfalls. Und die übrigen Pfeile waren auch nicht mehr vorhanden.

Als Raymond D'Arcy sich nun umwandte und zu Jeanne Marie hinüberblickte, sah er eine schöne Frau anstatt eines hübschen Mädchens  die Frau, nach der er sein Leben lang vergeblich gesucht hatte. Bevor er wußte, was geschehen war, lag sie in seinen Armen, und er küßte sie.

»Joseph Eleemosynary« und »Rachel de Feu« waren schon immer der Meinung gewesen, daß ein Happy-End einem tragischen Schluß vorzuziehen sei.


LESLIE CHARTERIS



Der Heilige und das Ungeheuer



»Selbstverständlich«, sagte Inspektor Robert Mackenzie von der Invernesshire Constabulary in seinem breiten schottischen Dialekt, der jedes R zu verdreifachen schien, »weiß ich, daß Sie nur als Tourist in Schottland sind und nicht erwarten, hier in einen Kriminalfall verwickelt zu werden.«

»Sie haben völlig recht, Inspektor«, bestätigte der Heilige gutgelaunt.

Er war an derartige Dinge bereits so gewöhnt, daß er sich gelegentlich über ihre Monotonie ärgerte, aber Inspektor Mackenzie brachte das konventionelle Gambit mit so altertümlicher Höflichkeit vor, daß es fast wie eine offizielle Begrüßungsansprache klang. Er war groß, mit roten Händen, leuchtend blauen Augen und sandfarbenem Haar, das sorgfältig über eine kahle Stelle am Hinterkopf gekämmt war  und so offensichtlich ein Polizeibeamter, daß Simon Templar bei seinem Anblick unwillkürlich eine gewisse Zuneigung für ihn empfand. Nur Chefinspektor Claud Eustace Teal in Person hätte den Heiligen mehr an die gute alte Zeit erinnern können; aber trotzdem betrachtete er die Tatsache als ein Kompliment, daß er selbst nach so langen Jahren und selbst hier in Schottland noch unter den Argusaugen von Scotland Yard stand.

»Und ich nehme an«, fuhr Mackenzie fort, »daß Sie kein Interesse an bestimmten geheimnisvollen Vorgängen haben, die sich in letzter Zeit in dieser Gegend ereignet haben.«

»Was ist denn passiert?« erkundigte sich Simon. »Hat irgendein Schuft die Gans gestohlen, die für das jährliche Polizeibankett gemästet werden sollte?«

Der Inspektor überging diese Frage mit der gleichen steifen Würde, mit der er die beliebte Frage übergangen hätte, was ein Schotte unter seinem Kilt trägt.

»Vielleicht hat das Ungeheuer von Loch Ness etwas damit zu tun«, sagte er ernst.

»Schon gut«, antwortete der Heilige gutmütig. »Ich habe schließlich selbst damit angefangen. Wahrscheinlich geschieht es mir ganz recht. Aber Sie sind der erste Polizist, der mich je auf den Arm zu nehmen versucht hat. Haben Sie denn noch nie gehört, daß das eigentlich meine Spezialität ist?«

»Ich habe keinen Witz gemacht«, versicherte Mackenzie beleidigt. Der Heilige starrte ihn sprachlos an.

Im März des Jahres 1933 erschienen plötzlich nacheinander eine ganze Reihe nüchterner und glaubwürdiger Zeugen, die aussagten, sie hätten in dem Loch Ness ein ungeheuerliches Wesen beobachtet. Dieses Ungeheuer wurde schon in alten Sagen erwähnt, aber in diesem Jahrhundert war es noch nie gesichtet worden. Die Beschreibungen wichen in Einzelheiten voneinander ab, wie das bei solchen Beobachtungen zu erwarten war, aber im Prinzip bestand Einigkeit darüber, daß das Ungeheuer etwa dreißig Meter lang war und sich ziemlich rasch durch das Wasser bewegt hatte. Es war dunkelgrau und hatte einen überraschend langen Hals, auf dem eine Art Pferdekopf saß, den es wachsam nach allen Richtungen bewegte, während es schwamm. Ob es sich mit Schwimmflossen oder durch den kräftigen Schwanz fortbewegte, war nicht genau zu erkennen, aber immerhin waren sich alle Beobachter darüber einig, daß es sich dabei um ein bisher unbekanntes Tier handeln müsse.

Im Dezember des gleichen Jahres erreichte die Aufregung einen neuen Höhepunkt, als eine Fotografie eines schlangenähnlichen Ungeheuers auftauchte, das sich durch den Loch Ness schlängelte, wobei es das Wasser aufwirbelte. Der Angestellte der British Aluminum Company, der die Aufnahme gemacht hatte, stellte das Negativ bereitwillig zur Verfügung, damit es geprüft werden konnte. Als es sich als nicht retuschiert und nicht gefälscht erwies, stürzten sich die Schlagzeilenschreiber begeistert darauf.

Schon zwei Wochen später schickte eine große Londoner Zeitung einen ihrer Reporter in Begleitung eines bekannten Großwildjägers nach Schottland. Die beiden fanden einige Fußabdrücke und nahmen Gipsabgüsse davon  aber bevor das neue Jahr drei Tage alt war, stellte der Chefzoologe des Britischen Museums bereits fest, daß sie alle mit dem rechten Hinterfuß eines Flußpferds erzeugt worden waren. Nicht einmal mit einem lebenden, sondern sogar mit einem ausgestopften. Nachdem das Publikum sich von seiner Verblüffung über diesen Jux erholt hatte, beschäftigten sich die Witzzeichner und Humoristen ausgiebig mit diesem Thema. Diese Aura bewußter Lächerlichkeit überschattete auch die reichlich vagen Erinnerungen, die der Heilige an das Ungeheuer von Loch Ness  oder »Nessie«, wie es damals genannt wurde  und die damit verbundene Aufregung hatte.

Jetzt brauchte er einige Zeit, bis er davon überzeugt war, daß der ernste Gesichtsausdruck des Inspektors nicht nur Teil einer umständlichen schottischen Humoreske war.

»Welcher Vergehen hat sich denn das Ungeheuer schuldig gemacht?« erkundigte Simon sich schließlich und setzte dabei ein ebenso ernstes Gesicht wie sein Gesprächspartner auf.

»Vor einigen Wochen soll es ein Schaf gerissen haben. Und letzte Nacht hat es vielleicht einen Hund getötet.«

»Wo ist das passiert?«

»Das Schaf hat Fergus Clanraith gehört, der in der Nähe von Foyers am Loch Ness eine Farm hat. Der Hund gehörte seinen Nachbarn, einem Ehepaar namens Bastion, das erst letzten Sommer aus England in diese Gegend gezogen ist. Wir hätten nur zwanzig Meilen zu fahren, wenn Sie die Zeit erübrigen könnten.«

Der Heilige seufzte. Gelegentlich tröstete er sich mit dem Gedanken, daß ihm schon alles zugestoßen sein mußte, was einen Mann mit seinen Fähigkeiten erwarten konnte, der eine Begabung dafür hatte, in phantastische Situationen zu geraten und bizarre Aufträge zu erhalten. Aber das Schicksal war offenbar anderer Meinung, denn es versuchte ihm immer wieder zu beweisen, daß es noch viel verrücktere Dinge zwischen Himmel und Erde gab.

»Okay«, meinte er resigniert. »Ich habe bereits allen möglichen Blödsinn mitgemacht, deshalb kann ich nicht nein sagen, wenn plötzlich ein Ungeheuer auftaucht, das Hunde frühstückt. Mir nach, Macduff!«

»Ich heiße Mackenzie«, sagte der Inspektor ernsthaft.

Simon beglich die Hotelrechnung und setzte sich dann ans Steuer seines eigenen Wagens, weil er ohnehin nicht wieder in dieses trübselige Nest zurückkehren wollte. Er folgte Mackenzies ehrwürdiger Karosse, die auf die Straße einbog, die sich am Ostufer des Loch Ness entlangzieht. Schon wenige Minuten später war Inverness hinter ihnen verschwunden, während vor ihnen die sonnenbeschienene Landschaft lag.

Die Straße bildete eine Tangente zu den Bogen, die der Fluß und der Caledonoan Canal beschrieben, bot aber nur selten einen Blick auf die sieben Schleusen, die Schiffe hier zu überwinden haben. Erst einige Zeit später, als sie schon fast Dores erreicht hatten, sah der Heilige den Loch Ness in ganzer Breite vor sich liegen.

Der Great Glen von Schottland erstreckt sich diagonal durch das Land  von Nordosten nach Südwesten , als habe ein Riese versucht, den nördlichsten Teil von Schottland zwischen den natürlichen Einbuchtungen abzubrechen, die Loch Linnhe und Beauly Firth heißen. Auf der Karte, die Simon Templar gesehen hatte, erstreckten sich die Lochs in gerader Linie so dicht hintereinander, daß tatsächlich der Eindruck einer durchgehenden Wasserstraße von Osten nach Westen entstehen konnte. Der Loch Ness selbst wirkte wie ein riesiger Graben, der vierundzwanzig Meilen lang, aber durchschnittlich nur etwas über eine Meile breit war, wodurch er fast wie eine Vergrößerung des Kanalsystems aussah, an das beide Enden angeschlossen waren.

Allerdings schienen nicht viele Schiffe von der Durchfahrtmöglichkeit Gebrauch zu machen, denn an diesem Nachmittag war nicht ein einziges zu sehen. Die Szene schien so friedlich wie auf einer bunten Ansichtskarte, so daß der Heilige sich kaum vorstellen konnte, daß sich in dem stillen Wasser ein schreckenerregendes Ungeheuer aus grauer Vorzeit verborgen halten sollte.

Inspektor Mackenzie fuhr so langsam, daß sie fast zwanzig Minuten lang brauchten, bis sie die wenigen Meilen hinter sich hatten, auf denen die Straße unmittelbar am Ufer entlangführte. Das gegenüberliegende Ufer wich unmerklich zurück, dann wurde die Urquhart Bay sichtbar, an deren Ende sich die alte Burg erhob, bis schließlich der Loch Ness wieder seine vorherige Breite aufwies. Dann erreichten sie eine Stelle, wo sich ein kurzer Blick auf die Aluminiumwerke bot, bevor die Straße jäh nach Süden abbog und durch das Dorf Foyers führte. Vom jenseitigen Rand des Dorfes aus folgte sie dann unmittelbar dem Lauf eines der kleinen Flüsse, die dem Loch Ness ihr Wasser zuführen.

Einige Minuten später bog Mackenzie in eine schmale Seitenstraße ein, die zwischen den Hügeln verlief, bis der Loch Ness plötzlich wieder sichtbar war. Vor ihnen tauchten zwei Häuser auf, die zwar weit auseinander, aber doch beide nur hundert Meter von dem See entfernt standen. Die beiden Häuser waren ebenso häßlich wie alle anderen Häuser, die Simon Templar bisher in Schottland zu Gesicht bekommen hatte. Die natürliche Schönheit der Landschaft schien die Architekten zu einem Wettbewerb angestachelt zu haben, wer von ihnen den häßlichsten Gegensatz aus Ziegeln und Steinen bauen konnte. Diese paradoxe Erscheinung hatte Simon Templar schon so oft beschäftigt, ohne daß er eine Lösung des Problems gefunden hätte, daß er schließlich nicht mehr daran denken mochte.

Vor dem ersten Haus stand ein Mann mit Flanellhemd und Cordsamthosen, die in schmutzigen Reitstiefeln steckten, und grub den Gemüsegarten um. Er sah auf, als Mackenzie seinen fahrbaren Schrotthaufen anhielt, und kam bis an die Hecke. Der Mann war untersetzt, aber kräftig gebaut. Seine roten Haare flammten wie ein Sonnenuntergang.

Mackenzie kletterte aus seinem Wagen und winkte den Heiligen heran. Als Simon die beiden erreichte, sagte der Rothaarige eben: »Ja, ich bin drüben gewesen und habe mir angesehen, was von dem Hund übriggeblieben ist. Jedenfalls mehr als von meinem Schaf, das sage ich Ihnen.«

»Wäre es denn nicht möglich, daß beide Tiere auf gleiche Weise den Tod gefunden haben?« fragte der Inspektor.

»Darüber kann ich nichts sagen, Mackenzie. Ich bin schließlich kein Detektiv. Aber Sie erinnern sich vielleicht noch daran, daß ich nie behauptet habe, das Ungeheuer habe mein Schaf gerissen. Die Bastions sind auf den Gedanken gekommen. Wahrscheinlich wollten sie nur verhindern, daß ich sie danach frage, ob sie es zuletzt gesehen haben  vielleicht als Sonntagsbraten auf ihrem Tisch. Ich habe schon immer gesagt, daß man keinem Engländer trauen darf.«

Mackenzie machte die beiden Herren miteinander bekannt: »Das hier ist Mister Clanraith, von dem ich Ihnen bereits erzählt habe. Mister Clanraith, dieser Herr ist Mister Templar, der sich bereit erklärt hat, mir bei der Untersuchung behilflich zu sein.«

Clanraith schüttelte Simon über die Hecke hinweg die Hand und betrachtete ihn gleichzeitig neugierig. »Sie sehen nicht wie ein Polizist aus, Mister Templar.«

»Das freut mich, denn ich möchte gar nicht wie einer aussehen«, antwortete der Heilige. »Habe ich richtig verstanden, daß Sie nicht an die Existenz dieses geheimnisvollen Ungeheuers glauben?«

»Das habe ich nicht behauptet.«

»Dann sind Sie also doch der Meinung, daß das Ungeheuer tatsächlich im Loch Ness lebt?«

»Vielleicht.«

»Ich könnte mir vorstellen, daß Sie es von hier aus eher als andere Leute gesehen haben müßten  falls es wirklich existiert.«

Der Farmer warf Simon einen mißtrauischen Blick zu. »Sind Sie etwa ein Reporter, Mister Templar?«

»Nein, ganz bestimmt nicht«, versicherte Simon ihm. Aber der andere blieb wachsam.

»Wenn ein Mann von Ungeheuern erzählt, die er gesehen haben will, fragen sich sogar seine besten Freunde, ob er nicht einen Schluck zuviel getrunken hat. Vorausgesetzt, ich hätte selbst etwas gesehen, würde ich nicht mit jedem Fremden darüber sprechen, der sich dann später über mich lustig macht.«

»Aber Sie müssen doch zugeben«, warf Mackenzie ein, »daß der Hund auf sehr ungewöhnliche Weise ums Leben gekommen ist.«

»Ich werde Ihnen etwas sagen, was mir aufgefallen ist«, sagte Clanraith vorsichtig. »Eigenartig bei der ganzen Sache ist vor allem, daß niemand gehört hat, daß der Hund gebellt oder nur gewinselt hat.«

Der Heilige runzelte nachdenklich die Stirn und versuchte sich ein schreckliches amorphes Wesen vorzustellen, das im Dunkel der Nacht aus dem stillen Wasser kam und auf den Hund zukroch, der ahnungslos schlief.

»Meinen Sie, daß er nicht einmal genügend Zeit für ein kurzes Bellen hatte?«

»Ich meine gar nichts«, beteuerte Clanraith. »Aber er war ein guter Wachhund, wenn er auch sonst nicht viel taugte.«

Während die Männer sich an der Hecke unterhielten, war ein Mädchen aus dem Haus gekommen und hatte sich ihnen genähert. Sie hatte Fergus Clanraiths feuerrote Haare und grünliche Augen, aber ihre Haut war rosa und weiß, während seine wettergebräunt war, und ihre Lippen waren voll, während seine zusammengekniffen waren. Sie überragte ihn um eine Haupteslänge und war im Gegensatz zu ihm an den richtigen Stellen schlank.

Jetzt sagte sie: »Das stimmt. Er hat sogar mich angekläfft, obwohl er mich jeden Tag gesehen hat.«

Ihre Stimme klang tief und angenehm. Sie sprach nicht den breiten schottischen Dialekt ihres Vaters, sondern ein durchaus gebildetes Englisch, in dem der Dialekt nur selten anklang.

»Wenn er also von einem Menschen umgebracht worden ist, Annie, muß es einer gewesen sein, den er noch besser kannte.«

»Aber du glaubst doch nicht etwa, daß ein Mensch einen Hund so zurichten würde  und ganz bestimmt nicht den eigenen!«

»Das kommt davon, wenn man zuläßt, daß ein Mädchen am falschen Ufer des Tweeds aufgezogen und in die Schule geschickt wird«, beklagte sich Clanraith. »Sie weiß gar nicht mehr, was die verdammten Engländer seit Jahrhunderten den ehrlichen Schotten angetan haben.«

Das Mädchen hatte den Heiligen immer wieder mit kaum verhülltem Interesse angestarrt. Jetzt erklärte sie ihm lächelnd: »Vater möchte am liebsten selbst jetzt noch für Bonnie Prince Charlie in die Schlacht ziehen. Er ist froh, daß ich jeden Tag einige Stunden für Mister Bastion als Sekretärin arbeite, weil ich ihm auf diese Weise den Haushalt führen kann  aber im Grunde genommen widerstrebt ihm diese Verbrüderung mit dem Feind.«

»Wir fahren jetzt lieber weiter und sprechen selbst mit Mister Bastion«, sagte Mackenzie. »Vielleicht stellt sich dann heraus, daß Mister Templar noch einige Auskünfte bei Ihnen einholen möchte.«

Annie Clanraiths Blick bewies deutlich, daß sie darauf hoffte, und der Heilige war durchaus ihrer Auffassung. Er hatte nicht erwartet, hier auf ein so dekoratives weibliches Wesen zu treffen und bedauerte die Unterbrechung seiner ursprünglich geplanten Reise jetzt bereits wesentlich weniger. Im Rückspiegel des Wagens beobachtete er, daß sie ihnen noch lange nachsah, während ihr Vater längst zu seiner Arbeit zurückgekehrt war.

Etwa dreihundert Meter und etliche Kurven weiter bog Mackenzie in eine Auffahrt ein und hielt vor dem zweiten Haus an. Simon kletterte aus seinem Wagen und ging neben dem Inspektor auf die Haustür zu, die in diesem Augenblick von einem großen hageren Mann in einem dicken Pullover und ausgebeulten Flanellhosen geöffnet wurde.

»Guten Tag, Sir«, sagte der Inspektor höflich. »Ich bin Inspektor Mackenzie aus Inverness. Sind Sie Mister Bastion?«

»Ja.«

Bastion hatte ein knochiges Gesicht mit einer langen Adlernase, schwarze Haare, die bereits von grauen Fäden durchzogen waren, und einen breiten Schnurrbart, der seiner Erscheinung ein unbestimmbar militärisches Aussehen verlieh. Seine dunklen Augen waren fragend auf den Heiligen gerichtet.

»Das hier ist Mister Templar, der sich bereit erklärt hat, mich zu unterstützen«, sagte Mackenzie einleitend. »Der Konstabler, der heute bei Ihnen war, hat mir am Telefon berichtet, was er gesehen hat. Aber könnten wir den Tatort vielleicht selbst noch einmal besichtigen?«

»Selbstverständlich. Folgen Sie mir, bitte.«

Bastion führte sie um das Haus herum durch den ziemlich verwahrlosten Garten, an den sich ein mit Gras bewachsener Hang anschloß, der bis an das Wasser reichte. Als sie den Hang hinabstiegen, wurde ein schmaler Kiesstreifen sichtbar, was in dieser Gegend eine Seltenheit war, denn die Ufer des Loch Ness fallen fast überall steil ins Wasser ab. Der Pfad führte zu einem kleinen Landesteg, an dem ein Ruderboot vertäut lag. In der Nähe des Stegs lag etwas auf den Steinen, das mit einem alten Sack zugedeckt war.

»Ich habe nichts verändert«, sagte Bastion. »Aber ich habe ihn zugedeckt.«

Er beugte sich nieder und hob den Sack auf.

Sie betrachteten schweigend, was dort lag.

»Das arme Tier«, sagte Mackenzie schließlich.

Der Körper des großen Schäferhundes war entsetzlich zugerichtet und fast bis zur Unkenntlichkeit deformiert worden. Über die Brust und den Rücken verliefen dicht nebeneinander lange Risse, die jetzt blutverkrustet waren. Mackenzie ging in die Hocke und spreizte das Fell vorsichtig mit den Fingern auseinander, um die Wunden besser sehen zu können. Der Heilige betastete den Brustkorb des Hundes, aber an den Stellen, wo die Rippen hätten sein sollen, befand sich nur eine weiche, schwammige Masse.

Er warf Mackenzie einen bedeutungsvollen Blick zu und wies auf die Verletzungen.

»Das müssen reichlich große Zähne gewesen sein, finden Sie nicht auch?« fragte er.

»Richtig.« Der Inspektor nickte ernst. »Aber welches Tier in der ganzen Gegend hat solche Reißzähne?«

Sie richteten sich wieder auf und betrachteten die Umgebung.

Der Boden in unmittelbarer Nähe des Wassers war so feucht, daß sich in ihren Fußstapfen kleine Lachen bildeten. Überall wuchs Strandgras, in dem einzelne Fußabdrücke schwer zu erkennen waren, aber drei oder vier Umrisse von Schuhen waren deutlich genug festzustellen.

»Ich fürchte, daß einige dieser Spuren von mir stammen«, sagte Bastion. »Natürlich hätte ich gar nicht in die Nähe kommen dürfen, aber ich mußte doch sehen, ob er noch am Leben war und ob ich noch etwas für ihn tun konnte. Der Konstabler ist auch überall herumgelaufen, als er hier war.« Er wies auf eine Stelle in der Nähe des Wassers. »Aber die Spuren dort drüben stammen weder von mir noch von ihm.«

Unmittelbar vor dem schmalen Kiesstreifen war die Erde wie von drei riesigen Krallen aufgewühlt. Eine der Krallen hatte ein Grasbüschel entwurzelt und mitgenommen; der Klumpen lag auf den Steinen am Wasser. Zudem hatten die Krallen drei parallel verlaufende Spuren hinterlassen, die etwa zehn Zentimeter voneinander entfernt und einen Zentimeter breit waren. Die Spuren waren zu Beginn über fünf Zentimeter tief, bis sie nach etwa fünfundzwanzig Zentimetern allmählich zum See hin ausliefen.

Simon und Mackenzie blieben auf dem Kieselstrand stehen, um die Spuren zu betrachten. Simon legte nur prüfend die Hand daneben, um einen Größenvergleich zu haben, während der Inspektor sie genau ausmaß und die Zahlen in sein Notizbuch eintrug.

»Ein Tier, das so große Pfoten hat, auf dem solche Krallen Platz haben, möchte ich nicht aus nächster Nähe sehen«, sagte Mackenzie.

»Na, schließlich wird es doch als Ungeheuer bezeichnet«, stellte der Heilige trocken fest. »Würde es denn die Leute beeindrucken, wenn es Spuren wie eine Maus hinterließe?«

Mackenzie richtete sich steif auf und warf dem Heiligen einen mißtrauischen Blick zu. Dann wandte er sich wieder Bastion zu.

»Wann haben Sie das alles gefunden, Sir?« fragte er.

»Gegen sechs Uhr morgens«, antwortete Bastion. »Ich war schon vor Tagesanbruch wach und konnte nicht wieder einschlafen, deshalb wollte ich zum Angeln gehen. Ich stand also auf, als es hell genug war...«

»Vorher haben Sie kein Geräusch gehört?«

»Nein.«

»Sie sind aber auch nicht aufgewacht, weil der Hund bellte?«

»Ich habe jedenfalls nichts davon gemerkt. Meine Frau hat einen sehr leichten Schlaf, aber sie hat ebenfalls nichts gehört. Ich war nur sehr überrascht, als ich den Hund nicht im Garten sah. Er hat nie im Haus geschlafen, war aber jeden Morgen vor der Tür, weil er dann gefüttert wurde. Dann ging ich an den Steg hinab  und dort fand ich ihn dann.«

»Und sonst haben Sie nichts gesehen?« fragte Simon. »Im Wasser, meine ich.«

»Nein. Ich habe das Ungeheuer nicht gesehen. Und als ich danach Umschau hielt, war der See völlig still. Vielleicht war der Hund schon einige Zeit tot, obwohl sein Körper noch warm war.«

»Mister Bastion«, sagte Mackenzie, »glauben Sie, daß der Hund von dem Ungeheuer umgebracht worden ist?«

Bastion sah ihn und den Heiligen an.

»Ich bin bestimmt nicht abergläubisch«, antwortete er dann. »Aber wenn es kein Ungeheuer war, was sollte es sonst gewesen sein?«

Der Inspektor klappte sein Notizbuch energisch zu und schloß gleichzeitig den Mund, obwohl er eben noch etwas hatte sagen wollen. Offenbar empfand er selbst, daß er der Angelegenheit längst nicht mehr gewachsen war. Er sah den Heiligen erwartungsvoll an, als erwarte er von ihm eine Patentlösung.

»Vielleicht wäre es ganz interessant«, meinte Simon bedächtig, »wenn wir von einem Tierarzt eine Autopsie vornehmen lassen würden.«

»Wozu soll das gut sein?« wollte Bastion sofort wissen.

»Denken Sie doch einmal nüchtern und logisch nach«, sagte der Heilige. »Diese Krallenspuren hier könnten schließlich Fälschungen sein. Und der Hund könnte mit einer Keule so zugerichtet worden sein  vielleicht sogar mit einer Keule mit Spitzen, die Spuren wie von Zähnen hinterlassen würden. Aber trotzdem scheint festzustehen, daß der Hund niemand nahe genug an sich herangelassen hätte, ohne zu bellen. Wenn ihm aber jemand vorher ein Betäubungsmittel ins Futter gemischt hätte? Bevor wir also wegen des Ungeheuers den Kopf verlieren, möchte ich alle anderen Möglichkeiten ausschließen. Und dazu wäre eine Autopsie erforderlich.«

Bastion fuhr sich über den buschigen Schnurrbart.

»Vielleicht haben Sie recht. Ja, das wäre eigentlich keine schlechte Idee.«

Er war ihnen behilflich, als sie den toten Hund in den Sack steckten, mit dem er zugedeckt gewesen war. Dann trugen Simon und Mackenzie den Sack gemeinsam bis vor das Haus und legten ihn in den Kofferraum des Polizeiwagens.

»Glauben Sie, daß wir kurz mit Ihrer Frau sprechen könnten, Sir?« erkundigte sich Mackenzie und wischte sich die Hände an einem sauberen Lappen ab, den er dann dem Heiligen gab.

»Wenn es unbedingt sein muß«, meinte Bastion zweifelnd. »Sie ist allerdings wegen der ganzen Sache ziemlich mit den Nerven herunter. Eigentlich gehörte der Hund nämlich mehr ihr als mir. Aber kommen Sie doch mit ins Haus, dann sehe ich nach, ob sie einen Augenblick Zeit für Sie hat.«

Mrs. Bastion löste die Frage selbst, indem sie ihnen bereits in der Eingangshalle entgegenkam und deutlich zu erkennen gab, daß sie alles vom Fenster aus beobachtet hatte.

»Was haben die beiden mit Golly vor, Noel?« fragte sie ihren Mann böse. »Warum nehmen sie ihn mit?«

Bastion erklärte ihr den Grund dafür, bis sie ihn wieder unterbrach.

»Dann brauchen sie ihn gar nicht wieder zurückzubringen. Er sieht jetzt schon schlimm genug aus. Aber wenn er erst seziert ist...« Sie wandte sich an Simon und Mackenzie. »Sie müssen verstehen, wie mir zumute ist. Golly war fast ein Sohn für mich. Eigentlich hieß er Goliath  ich habe ihn so getauft, weil er so groß und wild war , aber in Wirklichkeit benahm er sich wie ein Lamm, wenn man ihn richtig behandelte.«

Mrs. Bastion war groß und kräftig gebaut, mochte etwa fünfundvierzig Jahre alt sein und gab sich nicht die geringste Mühe, die Tatsache zu bemänteln. Ihr blondes Haar war im Nacken zu einem straffen Knoten zusammengerafft, und ihre blauen Augen waren von unzähligen Krähenfüßen umgeben, die vermutlich bei einem alten Fischer als charaktervoll gegolten hätten. Ihr Lippenstift war so nachlässig aufgetragen, daß deutlich zu erkennen war, wie ungern sie derartige Konzessionen an weibliche Eleganz machte. Sie sprach hastig und aufgeregt und beruhigte sich erst wieder, als ihr Mann ihr besorgt den Arm um die Schultern legte.

»Keine Angst, Eleanor, diese beiden Herren werden bestimmt dafür sorgen, daß er begraben wird«, sagte er dazu. »Aber sie wollten dich eigentlich etwas fragen, wenn du einen Augenblick Zeit hast.«

»Wir möchten Sie nur bitten, Mister Bastions Aussage zu bestätigen, Madam«, erklärte Mackenzie ihr. »Daß Sie gestern nacht nichts Verdächtiges gehört haben.«

»Überhaupt nichts. Aber wenn Golly einen Laut von sich gegeben hätte, wäre ich bestimmt aufgewacht. Das ist mir schon oft passiert. Warum halten Sie sich nicht einfach an die Tatsachen? Es ist doch sonnenklar, daß das Ungeheuer ihn getötet hat.«

»Manche Ungeheuer laufen auf zwei Beinen herum«, stellte Simon fest.

»Wahrscheinlich wird Polizisten immer wieder eingebleut, daß es keine anderen geben darf. Selbst dann nicht, wenn die Tatsachen das Gegenteil beweisen.«

»Ich erinnere mich aber noch deutlich an eine Zeit, in der einige andere Fußabdrücke gefunden wurden, Madam«, wandte Mackenzie höflich, aber bestimmt ein. »Damals handelte es sich dann ebenfalls um Fälschungen.«

»Ich weiß genau, was Sie damit andeuten wollen. Und dieser dumme Jux brachte die meisten Leute dazu, daß sie die Echtheit einer authentischen Fotografie bezweifelten, die vorher gemacht worden war. Selbst die noch bessere Aufnahme, die ein bekannter Chirurg aus London etwa vier Monate später aus Schottland nach Hause brachte, wurde schlicht und einfach als grobe Fälschung abgetan. Ich bin bestens über alles unterrichtet, was damit zu tun hat. Wir haben nämlich das Haus hier nur deshalb gemietet, weil ich das Ungeheuer entdecken möchte.«

Zwei Augenbrauenpaare wurden fast gleichzeitig in die Höhe gezogen und wieder gesenkt, aber diesmal sprach der Heilige für sich selbst und Mackenzie.

»Wie wäre das möglich, Mistress Bastion?« fragte er erstaunt. »Das Ungeheuer ist doch seit Jahrhunderten in dieser Gegend bekannt  zumindest denen, die an seine Existenz glauben...«

»Aber bisher ist noch nicht einwandfrei wissenschaftlich geklärt, daß es wirklich existiert. Ich möchte den Beweis dafür beibringen  einen stichhaltigen Beweis  und es monstrum eleanoris nennen.«

»Wahrscheinlich sind die Herren nicht darüber informiert«, erklärte Bastion stolz, »aber meine Frau ist eine ziemlich bekannte Naturalistin. Sie hat schon alle Arten von Großwild erlegt und hält sogar einige Weltrekorde.«

»Aber so eine wunderbare Trophäe fehlt mir noch in meiner Sammlung«, ergänzte seine bessere Hälfte. »Vermutlich halten Sie mich für ein bißchen überspannt, wenn ich behaupte, daß es noch große Tiere auf der Welt gibt, die noch nicht entdeckt worden sind. Vielleicht kannst du die Herren aufklären, Noel.«

Bastion räusperte sich wie ein Schuljunge, der ein Gedicht aufsagen soll, und machte das entsprechende Gesicht dazu. »Der erste Gorilla wurde 1847 gefangen, der Riesenpanda 1869 und das Okapi erst 1901. Selbstverständlich hatten Forscher bereits von ihnen berichtet, aber die Wissenschaftler hielten diese Erzählungen für Eingeborenenmärchen. Vielleicht erinnern Sie sich selbst noch an die Entdeckung der Coelacanthen. Das war erst im Jahre 1938.«

»Weshalb sollte es also nicht noch andere Lebewesen geben, die ich entdecken könnte?« schloß Eleanor Bastion für ihn. »Natürlich hätte ich mich lieber mit dem Schneemenschen des Himalaja befaßt, aber mein Mann wird so leicht höhenkrank. Deshalb muß ich eben mit dem Ungeheuer von Loch Ness zufrieden sein.«

Inspektor Mackenzie, dessen Gesichtsausdruck in den letzten drei Minuten immer verwirrter und ungeduldiger geworden war, obwohl er geradezu heroische Anstrengungen unternommen hatte, sich nichts davon anmerken zu lassen, unterbrach schließlich die Unterhaltung, die seiner Meinung nach ohnehin meilenweit von dem eigentlichen Thema abwich, das er hier hatte zur Sprache bringen wollen.

»Was mich betrifft, Madam«, sagte er bedeutungsvoll, »so interessiert mich an der ganzen Sache nur, ob ein Mensch daran schuld ist. Falls es sich tatsächlich um ein Ungeheuer handeln sollte, wie Sie anzunehmen scheinen, fällt es nicht in meine Zuständigkeit. In diesem Fall könnte Mister Templar, der kein Polizeibeamter ist, Ihnen vielleicht eher behilflich sein.«

»Templar«, wiederholte Bastion langsam. »Der Name kommt mir bekannt vor, aber ich kann mich im Augenblick nicht erinnern...«

»Tragen Sie irgendwo einen Heiligenschein mit sich herum?« erkundigte sich Mrs. Bastion. Der Tonfall der Großwildjägerin erinnerte Simon an das Geräusch beim Spannen eines Gewehrhahns.

»Gelegentlich.«

»Na, da soll mich doch der Teufel holen!« rief Bastion aus. »Natürlich hätte ich mich daran erinnern müssen, wenn ich nicht so beschäftigt gewesen wäre. Sie benehmen sich aber auch gar nicht wie ein Polizeibeamter.«

Mackenzie machte ein beleidigtes Gesicht, aber die beiden Bastions waren zu sehr mit dem Heiligen beschäftigt, um auf ihn zu achten.

Simon Templar hätte sich mit der Neugier, die durch die Erwähnung seines Namens bei vielen Leuten hervorgerufen wurde, allmählich abfinden sollen. Aber im Laufe der Zeit wurde er in dieser Beziehung immer empfindlicher und hätte es vorgezogen, wenn die Leute sich lieber mit ihren eigenen Problemen beschäftigt hätten, die ihnen Sorgen machten, bevor er auftauchte.

Deshalb erklärte er jetzt reichlich unhöflich: »Mein persönliches Pech, daß Inspektor Mackenzie mich erwischt hat, als ich Inverness verlassen wollte. Ich war zum Loch Lomond unterwegs, um zu sehen, ob der See wirklich so schön ist, wie er in Prospekten beschrieben wird. Mackenzie hat mich dazu überredet, den kleinen Abstecher zu machen, damit ich meine Nase in Ihre Probleme stecken konnte.«

»Aber das ist ja einfach wunderbar!« trompetete Mrs. Bastion. »Noel, frage ihn, ob er über Nacht bei uns bleiben will. Über das Wochenende, meine ich. Oder die ganze Woche lang, wenn er genügend Zeit erübrigen kann.«

»Nun  äh  ja«, sagte Bastion gehorsam. »Ja, natürlich. Wir würden uns sehr freuen. Der Heilige müßte uns eigentlich einen guten Rat geben können, wie man ein Ungeheuer fängt.«

Simon sah ihn nachdenklich an, nahm dann wahr, daß Mackenzie schadenfroh lächelte, und entschloß sich auf der Stelle.

»Vielen Dank«, sagte er. »Ich nehme Ihre Einladung mit Vergnügen an, Mac, warten Sie nur noch, bis ich meine Sachen hereingeholt habe; dann können Sie verschwinden.«

Er verließ die Eingangshalle und überlegte sich auf dem Weg nach draußen, daß eigentlich nur Mrs. Bastion nicht erstaunt gewesen war, als er die Einladung ohne weiteres angenommen hatte.

Sie können es alle nicht erwarten, dachte er. Polizeibeamte nicht anders als Zivilisten, sowie sie den Namen gehört haben. Schön, dann will ich ihnen den Gefallen tun. Hoffentlich gefällt ihnen das Ergebnis ebenso gut.

Mackenzie kam hinter ihm her. Sein düsterer Gesichtsausdruck ließ deutlich erkennen, daß er die Angelegenheit nicht mehr so witzig wie noch vor wenigen Minuten fand.

»Sie wissen aber, daß Sie keinerlei Vollmachten haben«, betonte er. »Sie dürfen nicht mehr als jeder andere Privatdetektiv  wir sind nämlich hier nicht in Amerika, wo sich jeder alles erlauben darf, sondern in Schottland.«

»Ich werde mir Mühe geben, damit ich alles genau behalte«, versicherte Simon ihm. »Rufen Sie mich bitte sofort an, wenn das Ergebnis der Autopsie vorliegt. Während Sie darauf warten, können Sie ja nachschlagen, was das Gesetz über die Jagd auf Ungeheuer bestimmt. Vielleicht muß man einen besonderen Jagdschein besitzen.«

Er sah dem Inspektor noch eine Weile nach, bevor er mit seinem Handkoffer ins Haus zurückging. Nachdem das Auge des Gesetzes nicht mehr über ihn wachte, fühlte er sich bereits erheblich wohler. Außerdem fand er den Fall äußerst interessant, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, in welcher Richtung er sich weiterentwickeln würde.

Noel Bastion führte ihn in das Gästezimmer, dessen Fenster zwar einen guten Ausblick auf Fergus Clanraiths Farm, aber nur einen schlechten auf den Loch Ness bot. Mrs. Bastion war bereits dort und bezog das Bett.

»In einem so abgelegenen Haus bekommt man heutzutage keine Dienstboten mehr«, meinte sie erklärend. »Ich muß schon froh sein, daß ich eine Putzfrau gefunden habe, die einmal in der Woche aus Fort Augustus mit dem Rad kommt. Die Leute wollen eben alle in der Stadt bleiben, weil sie glauben, daß sich dort das wahre Leben abspielt.«

Simon sah Bastion lächelnd an und bemerkte: »Sie können von Glück sagen, daß Sie gleich hier in der Nähe eine Sekretärin gefunden haben. Ich bin der jungen Dame bereits begegnet.«

»Ach, Sie meinen Annie Clanraith.« Bastion rieb sich das Kinn. »Richtig. Sie hat früher in Liverpool gearbeitet, aber letztes Jahr kam sie zu Weihnachten nach Hause. Ich hatte einige dringende Schreibarbeiten zu erledigen, deshalb half sie mir aus. Clanraith hat sie dazu überredet, zu Hause zu bleiben. Ich kann ihr natürlich nicht soviel zahlen, wie sie in Liverpool verdient hat, aber er erklärte ihr, daß sie umsonst bei ihm wohnen und essen könne, wenn sie die Hausarbeit übernehmen wolle. Auf diese Weise ist sie finanziell nicht schlechter gestellt  vielleicht sogar etwas besser. Ihr Vater ist Witwer und hat ebenfalls allen Grund zur Zufriedenheit.«

»Noel ist Schriftsteller«, sagte Mrs. Bastion. »Sein großes Buch ist noch nicht fertig, aber er arbeitet jeden Tag daran.«

»Wellingtons Biographie«, erklärte der Schriftsteller. »Sie ist noch nie von einem Mann geschrieben worden, der etwas davon versteht  von einem Berufsoffizier, meine ich.«

»Mackenzie hat mir kaum etwas über Sie erzählt«, entschuldigte sich der Heilige. »Wie hätte ich Sie ansprechen sollen  Oberst?«

»Nur Major. Aber dafür in der Regular Army.«

Simon entging nicht, daß dieser Zusatz als eine Art Entschuldigung gedacht war. Er überlegte sich dabei, daß die Pension eines ehemaligen Majors durch andere Bezüge als das Honorar für eine noch unvollendete Biographie aufgebessert werden mußte, bevor genügend Safaris finanziert werden konnten, mit deren Hilfe sich eine ehrgeizige Großwildjägerin einen Namen machen konnte.

»Fertig«, sagte Mrs. Bastion schließlich. »Vielleicht richten Sie sich einstweilen gemütlich ein, Mister Templar. In fünf Minuten gibt es Tee.«

Der Heilige hatte die Reise nach Schottland keineswegs in der Hoffnung unternommen, endlich einmal nichts Aufregendes oder gar Außergewöhnliches zu erleben. Aber wenn jemand ihm vorhergesagt hätte, die Reise würde dazu führen, daß er bei fremden Leuten Tee trank und sich dabei mit ihnen so ernsthaft über das Ungeheuer von Loch Ness unterhielt, als sei »Nessie« so wirklich wie die Affen im Londoner Zoo, hätte er sich wohl nur vielsagend an die Stirn getippt. Die Gastgeberin schien jedoch kein anderes Thema zu kennen.

»Hören Sie sich das an«, sagte sie und nahm ein altes Buch aus dem Schrank hinter ihrem Platz. »Das ist ein Auszug aus der Lebensgeschichte des Sankt Kolumban, die ursprünglich etwa in der Mitte des siebten Jahrhunderts geschrieben worden ist. Dort heißt es, daß der Missionar Inverness besuchte und das Wasser des Nesa überqueren mußte; aber als er das Ufer erreichte, sah er einige Bewohner des Landes, die in ihrer Mitte einen Unglücklichen trugen, der, wie die Umstehenden zu berichten wußten, von einem schrecklichen Ungeheuer erfaßt und verletzt worden war, als er im Wasser schwamm... Der heilige Mann wandte sich zu seinen Begleitern und befahl ihnen, über das Wasser zu schwimmen und ein Boot zu holen, damit sie alle sicher ans andere Ufer kämen... Lugne Mocumin warf sofort seine Kleider bis auf einen leichten Rock ab und stürzte sich in die Fluten. Aber das Ungeheuer erschien wieder und näherte sich rasch dem schwimmenden Mann... Der Heilige sah dies wohl und beschwor das wilde Tier mit folgenden Worten: ›Nicht weiter, auch den Mann berührst du nicht; hebe dich von dannen!‹ Als das Ungeheuer diese Worte aus dem Munde des Gesegneten vernommen hatte, erschrak es sehr und floh so rasch, als werde es an Seilen fortgezogen.«

»Die Beschwörungsformel muß ich mir gut merken«, murmelte Simon. »Vielleicht kann das Ungeheuer einen Heiligen nicht von den anderen unterscheiden.«

»Der Ausdruck ›Ungeheuer‹ hat mir schon immer nicht gefallen«, sagte Mrs. Bastion. »Meistens kommen die Leute auf unlogische Ideen, wenn sie davon hören. Früher wurde es an Niseag genannt, was nichts anderes als das Diminutiv des gälischen Namens ›Ness‹ ist. Man könnte ihn am ehesten mit ›Nessie‹ übersetzen.«

»Das klingt wesentlich hübscher«, stimmte Simon zu. »Wenn man nicht mehr daran denkt, wie es mit Hunden spielt.«

Eleanor Bastion wurde auffallend blaß, aber trotzdem bewegte sich kein Muskel in ihrem Gesicht.

»Ich habe Golly keineswegs vergessen. Aber ich versuche, möglichst nicht mehr an ihn zu denken.«

»Wenn wir annehmen, daß dieses reizende Lebewesen tatsächlich existiert«, fuhr der Heilige fort, »wie ist es dann überhaupt hierher gekommen?«

»Warum muß es denn von irgendwo ›gekommen‹ sein? Ich glaube eher, daß es schon immer hier war. Der Loch Ness ist im Durchschnitt zweihundertfünfzig Meter tief  also durchschnittlich fast doppelt so tief wie die Nordsee. An Niseag ist ein Lebewesen, das offenbar die Tiefe vorzieht und nur gelegentlich an die Oberfläche kommt. Ich vermute, daß es schon seit der Zeit hier lebt, als plötzliche Erdbewegungen die Verbindung zwischen See und Meer unterbrachen, so daß es den Loch Ness nicht mehr verlassen konnte.«

»Und seitdem lebt es hier  seit einigen Millionen Jahren?«

»Nicht mehr die ursprünglichen Lebewesen  meiner Meinung nach muß es zumindest ein Paar gegeben haben. Aber ihre Nachkommen. Wie viele Tiere aus der Urzeit leben sie vermutlich ziemlich lange.«

»Und um welche Tiere könnte es sich dabei handeln?«

»Wahrscheinlich um welche aus der Familie der Plesiosaurier. Die Beschreibungen lassen eigentlich kaum eine andere Vermutung zu  ein mächtiger Körper, der lange Hals und die paddelartigen Beine. Einige Leute behaupten allerdings, sie hätten auf dem Kopf Hörner gesehen, wie Schnecken sie haben, obwohl die bekannten Rekonstruktionen von Plesiosauriern diese Hörner nicht aufweisen. Andererseits kennen wir von diesen Tieren nur die Skelette. Allein aus dem Gehäuse einer Schnecke könnte man auch nicht auf ihr Aussehen schließen.«

»Aber wenn Nessie schon so lange hier lebt, weshalb ist sie nicht schon früher beschrieben worden?«

»Habe ich Ihnen nicht eben die Geschichte von Sankt Kolumban vorgelesen? Falls Sie der Meinung sind, daß nur Berichte aus der Neuzeit zuverlässig sein können, stelle ich Ihnen gern einige zur Verfügung, die aus der Zeit nach 1871 stammen.«

»Und die Straße am Loch Ness entlang ist erst 1933 gebaut worden«, konnte Bastion endlich einwerfen. »Vorher wäre die Fahrt, die Sie heute unternommen haben, ein ziemliches Wagnis gewesen. Deshalb gibt es erst seit einigen Jahren zuverlässige Augenzeugenberichte, die selbst von Wissenschaftlern anerkannt werden.«

Simon zündete sich eine Zigarette an. Die ganze Sache war klar genug. Wie bei den Fliegenden Untertassen, so hing auch hier alles davon ab, was man glauben wollte  und wem.

Allerdings handelte es sich dabei nicht nur um ein Phantasiegebilde. Vielleicht verbarg sich wesentlich mehr dahinter.

»Was braucht man denn, um den Entdeckerruhm offiziell für sich beanspruchen zu können?« erkundigte er sich.

»Ich habe eine Filmkamera und eine Kleinbildkamera, die beide mit den größten Teleobjektiven ausgerüstet sind, die es in ganz England zu kaufen gibt«, erklärte ihm Mrs. Bastion. »Ich beobachte den See jeden Tag acht Stunden lang, wie es jemand tun würde, der einen regelrechten Beruf hat, aber ich wechsle die Beobachtungszeiten systematisch. Manchmal leistet Noel mir ein paar Stunden lang Gesellschaft. Von hier aus können wir den See in jeder Richtung einige Meilen weit übersehen. Aller Wahrscheinlichkeit nach muß an Niseag eines Tages in dem Gebiet auftauchen, das wir überwachen. Wenn das der Fall ist, werde ich einige Aufnahmen machen, die jeden Zweifel ausschließen. Das Ganze ist ein reines Geduldsspiel, aber als wir hier einzogen, war ich fest entschlossen, notfalls auch zehn Jahre abzuwarten.«

»Und jetzt«, sagte der Heilige, »sind Sie vermutlich mehr denn je davon überzeugt, daß Sie auf der richtigen Spur und kurz vor dem Ziel sind.«

Mrs. Bastion gestattete sich den Luxus eines kurzen Lächelns.

»Von jetzt ab«, stellte sie fest, »werde ich nicht nur die Kameras, sondern auch eine Weatherby Magnum mitnehmen.

Niseag kann nicht sehr viel größer als ein Elefant sein und ist ganz bestimmt ebensowenig kugelfest. Ich habe es immer für ein Verbrechen gehalten, den letzten Überlebenden einer Tierart abzuschießen, aber seit der Sache mit dem armen Golly möchte ich außer den Bildern auch gern die Trophäe haben.«

In dieser Art dauerte die Unterhaltung noch längere Zeit an obwohl nur über das gleiche Thema diskutiert wurde. Mrs. Bastion hatte eine ganze Reihe von Büchern in ihrem Schrank stehen, aus denen sie nacheinander die Stellen vorlas, die sie in ihrer Überzeugung bestärkt hatten.

Als jedoch um acht Uhr dreißig das Abendessen beendet war, verkündete sie plötzlich, daß sie jetzt zu Bett gehen wolle.

»Ich möchte um zwei Uhr morgens aufstehen, damit ich einige Zeit vor Tagesanbruch am Loch bin  zum selben Zeitpunkt an dem das Ding heute an Land gekommen sein muß.«

»Okay«, sagte der Heilige. »Wecken Sie mich rechtzeitig, dann begleite ich Sie.«

Er blieb mit Bastion zurück, der ihm noch ein Glas Portwein anbot, bevor er sich selbst entschuldigte.

»Wenn Sie so freundlich sind, meine Frau zu begleiten, gehe ich erst etwas später zu Bett«, sagte Bastion. »Ich möchte die Ruhe ausnützen und noch an meinem Buch arbeiten. Natürlich kann Eleanor besser als viele andere Frauen auf sich aufpassen, aber ich bin doch froh, daß sie morgen früh nicht ganz allein zum See hinuntergeht.«

»Sie sind also selbst davon überzeugt, daß dieses Ungeheuer wirklich existiert, nicht wahr?«

Der andere sah in sein Glas.

»Eigentlich gehört das alles zu den Dingen, die ich aus Erfahrung und Instinkt cum grano salis betrachten würde. Aber Sie haben ja selbst erlebt, daß man mit Eleanor nicht so leicht diskutieren kann. Und ich muß zugeben, daß ihre Argumente überzeugend klingen. Aber bis heute morgen war ich noch nicht völlig ihrer Meinung.«

»Und jetzt sind Ihre Zweifel beseitigt?«

»Offen gesagt, ich bin ziemlich erschrocken. Ich habe das Gefühl, daß in nächster Zeit die Entscheidung bevorsteht  entweder so oder so. Vielleicht haben Sie morgen Glück.«

Während der Nachtwache lief Simon eine Gänsehaut nach der anderen den Rücken hinunter, aber daran war nur die kühle Morgenluft schuld. Als es schließlich zögernd hell wurde, lag der Loch Ness still vor ihnen und bewahrte seine Geheimnisse unter der bleifarbenen Wasseroberfläche.

»Ich möchte nur wissen, was wir falsch gemacht haben«, sagte Mrs. Bastion endlich, als zu erkennen war, daß die Sonne jeden Augenblick am Horizont erscheinen würde. »Das Ding hätte doch an die Stelle zurückkommen müssen, wo es zuletzt Beute gemacht hat. Vielleicht hätten wir nicht so sentimental sein sollen. Bestimmt wäre es besser gewesen, wir hätten Golly hiergelassen und ihn abwechselnd bewacht.«

Simon war keineswegs enttäuscht. Wäre das Ungeheuer sozusagen fahrplanmäßig unter ihren erwartungsvollen Blicken aufgetaucht, hätte er eher an die Regie eines Produzenten für Filme der Kategorie B als an die lenkende Hand des Schicksals gedacht.

»Wie Sie gestern so richtig bemerkten, ist das Ganze ein Geduldsspiel«, stellte er gelassen fest. »Allerdings ist zu erwarten, daß die nächsten acht Stunden Ihrer Wache routinemäßig verlaufen. Wenn Sie also nicht zu nervös sind, gehe ich ein bißchen spazieren, um mich mit der Gegend vertraut zu machen.«

Dieser Einweisungsspaziergang hatte ihn erst bis zu dem Garten hinter dem Haus der Bastions geführt, als ihn der Anblick einer kupferroten Mähne an das hübsche weibliche Wesen erinnerte, das ihn am Tag vorher so interessiert betrachtet hatte.

Annie Clanraith begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln, als sei er ein alter Freund, der nach längerer Abwesenheit endlich wieder zurückgekehrt war.

»Inspektor Mackenzie hat meinem Vater erzählt, daß Sie Mister Bastions Einladung angenommen haben. Ich bin so froh, daß Sie geblieben sind!«

»Ich freue mich, daß Sie sich freuen«, antwortete der Heilige und versuchte ernst zu bleiben. »Aber weshalb ist das denn so wichtig?«

»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie schön es ist, daß endlich einmal jemand hier ist, mit dem man sich unterhalten kann. Sie sind noch nicht lange genug hier, um zu wissen, wie sehr man sich nach einiger Zeit in dieser Umgebung langweilt.«

»Aber Ihre Arbeit hier ist doch bestimmt angenehmer als das Büro in Liverpool?«

»Ja, gewiß. Mein Vater hat jedenfalls mehr davon. Wahrscheinlich denken Sie jetzt, daß jeder Mensch sich inmitten dieser herrlichen Landschaft wohl fühlen muß. Aber ich lese Bücher, sehe mir die Fernsehprogramme an und habe dann plötzlich ganz andere Vorstellungen vom Leben, die sich hier einfach nicht verwirklichen lassen.«

»Ein hübsches Mädchen wie Sie«, meinte er, »müßte doch dauernd damit beschäftigt sein, andere Träumer abzuwehren.«

»Ich bin nur mit einem Haufen Papier beschäftigt, auf denen von militärischer Strategie und einem Mann die Rede ist, der nicht mehr fertigbrachte, als Napoleon zu besiegen. Aber Napoleon hatte wenigstens seine Josephine. Und was hat Wellington aufzuweisen? Einen Stiefel, der nach ihm benannt ist!«

Simon schüttelte mitleidig den Kopf.

»Vielleicht hat er die blöden Dinger sogar gelegentlich ausgezogen. Oder hat Ihr Vater Ihnen beigebracht, von allen Menschen, die südlich des Tweeds auf die Welt gekommen sind, nur das Schlechteste zu glauben?«

»Sie müssen einen schrecklichen Eindruck von ihm bekommen haben, weil er so von Mister Bastion gesprochen hat. Dabei ist der Major wirklich nett, finden Sie nicht auch? Nur schade, daß er verheiratet ist!«

»Vielleicht ist seine Frau in dieser Beziehung anderer Meinung.«

»Ich meine, ich bin ein normales Mädchen und durchaus nicht altmodisch. Deswegen vermisse ich hier auch einen Mann, den ich mir vom Hals halten muß. Allmählich glaube ich fast, daß ich mich nicht einmal zur Wehr setzen würde, wenn nur einer käme.«

»Das klingt ja ganz so, als sei das alte schottische Lied auf Sie geschrieben worden«, sagte der Heilige und sang leise:



»Ilka lassie has her laddie,

Ne'er a ane ha' I;

But all the lads they smile at me,

Comin' through the rye.«



Annie Clanraith lachte. »Wenigstens haben Sie mir vorhin zugelächelt  das ist immerhin ein Trost.«

»Wo wollen Sie denn hin?«

»Zur Arbeit. Ich gehe immer quer über die Felder, denn entlang der Straße dauert der Weg fast fünf Minuten länger.«

Simon sah erst jetzt, daß der Giebel des Farmhauses zwischen den Bäumen zu erkennen war. Er ging neben Annie durch den ungepflegten Garten auf das Haus zu, in dem Bastion bereits auf sie warten mußte.

»Das tut mir aber leid  daß Sie arbeiten müssen, meine ich. Sonst hätte ich Sie nämlich zu einem Picknick eingeladen.«

»Ich bin eben ein richtiger Pechvogel. Morgen abend findet in Fort Augustus eine Tanzveranstaltung statt. Ich bin schon seit Monaten nicht mehr ausgegangen, aber ich kenne auch niemand, der mich begleiten würde.«

»Vielleicht läßt sich in dieser Beziehung etwas tun«, sagte er. »Aber das hängt natürlich davon ab, wie sich die Dinge hier entwickeln. Geben Sie die Hoffnung nicht zu früh auf.«

Als sie die Eingangshalle betraten, kam Bastion aus einer Tür und sagte: »Ah, guten Morgen, Annie. Auf dem Schreibtisch liegen einige Seiten, die ich gestern abend durchgesehen habe. Vielleicht können Sie gleich damit anfangen?«

Das Mädchen verschwand in dem Zimmer, aus dem Bastion eben gekommen war. Der Major wandte sich an den Heiligen.

»Sie haben wohl nichts gesehen?«

»Wenn das der Fall gewesen wäre, hatten Sie genügend Lärm und einige Schüsse gehört.«

»Haben Sie Eleanor allein am See zurückgelassen?«

»Ja. Aber ich glaube nicht, daß ihr tagsüber eine Gefahr droht. Hat Inspektor Mackenzie schon angerufen?«

»Noch nicht. Ich kann mir vorstellen, daß Sie auf seinen Bericht gespannt sind. Das Telefon steht im Wohnzimmer  warum warten Sie nicht einfach dort? Vielleicht interessieren Sie die Bücher, die Eleanor über das Ungeheuer gesammelt hat.«

Simon nahm den Vorschlag dankend an und war bald darauf so tief in die Lektüre versunken, daß er erst merkte, wie sehr sein Magen knurrte, als Bastion hereinkam, um ihn zum Mittagessen zu holen. Mrs. Bastion war bereits vom Loch Ness zurückgekehrt und tischte nun ein wunderbares Irish Stew auf. Dabei glaubte sie sich entschuldigen zu müssen, weil sie es nur vom Vortag aufgewärmt hatte.

»Sie haben ganz recht gehabt, Mister Templar«, sagte sie. »Der Rest der Wache war reine Routine. Ich habe die ganze Zeit vergeblich gewartet. Aber irgendwann wird die Warterei doch Erfolg haben.«

»Ich habe gestern darüber nachgedacht, meine Liebe«, sagte Bastion. »Meiner Auffassung nach weist dein Acht-Stunden-pro-Tag-System einen erheblichen Fehler auf. Deine Chancen sind schon schlecht genug, weil du nur ein Viertel des Lochs übersehen kannst, so daß das Ungeheuer die übrigen drei Viertel für sich hat. Aber dazu kommt noch, daß du nur ein Drittel von vierundzwanzig Stunden auf Wache stehst, während das Ding zu jeder anderen Zeit ebensogut auftauchen kann. Auf diese Weise werden die Aussichten noch schlechter.«

»Ich weiß; aber was läßt sich denn deiner Meinung nach dagegen tun?«

»Nachdem Mister Templar darauf hingewiesen hat, daß jeder von uns nichts zu befürchten hat, solange er mit einem guten Gewehr bewaffnet ist und die übrigen in Rufweite hat, wollte ich vorschlagen, daß wir drei uns die Wache zwischen Morgengrauen und Abenddämmerung teilen. Das wäre natürlich nur möglich, wenn Mister Templar uns behilflich sein könnte. Ich weiß, daß er nicht ewig bleiben will, aber...«

»Wenn Ihnen damit geholfen ist, übernehme ich gern einen Teil der Wache«, sagte Simon.

Natürlich wäre es höflicher gewesen, wenn er sich etwas begeisterter ausgedrückt hätte, aber Simon war keineswegs davon überzeugt, daß das Ungeheuer sich in diesem Netz fangen lassen würde. Er wartete ungeduldig auf Mackenzies Bericht, den er für wesentlich wichtiger hielt.

Der Anruf kam um zwei Uhr nachmittags und war einfach niederschmetternd.

»Der Arzt hat weder Gift noch Betäubungsmittel in dem armen Tier gefunden«, berichtete der Inspektor.

Simon holte tief Luft.

»Wie hat er sich über die Verletzungen geäußert?«

»So etwas hat er noch nie gesehen. Er konnte sich gar nicht vorstellen, daß ein Tier so zubeißen kann, wie es das Ungeheuer getan haben muß. Wenn die Bißwunden nicht gewesen wären, hätte er gedacht, der Hund sei mit einer Keule so zugerichtet worden. Aber das Ergebnis der Autopsie ist eindeutig.«

»Folglich haben Sie also Ihrer Meinung nach nichts mehr mit der Sache zu tun«, stellte der Heilige fest. »Geben Sie mir wenigstens Ihre Telefonnummer, damit ich Sie anrufen kann, falls ein neuer Gesichtspunkt auftaucht.«

Er notierte die Nummer auf einem Schreibblock neben dem Telefon, bevor er sich umwandte und den Bericht weitergab.

»Das beweist alles«, sagte Mrs. Bastion. »An Niseag muß daran schuld sein. Jetzt haben wir einen Grund mehr, Noels Idee von der Wachablösung aufzugreifen.«

»Ich habe die ganze Nacht lang geschlafen«, meinte Bastion. »Am besten übernehme ich jetzt die Beobachtung. Du hast dir eine Siesta verdient, Eleanor.«

»Ich löse dich dann wieder ab«, sagte sie, »damit ich während der Abenddämmerung an Ort und Stelle bin. Natürlich nehme ich auf diese Weise die besten Zeiten für mich in Anspruch, aber schließlich bin ich mehr als jeder andere daran interessiert.«

Nach dem Essen machte Mrs. Bastion noch eine Tasse Kaffee, aber dann entschuldigte sie sich.

»Wenn ich jetzt nicht einen kleinen Nachmittagsschlaf mache, fallen mir heute abend die Augen zu. Warum schlafen Sie nicht auch, Mister Templar? Ich kann mir vorstellen, wie müde Sie sein müssen, denn schließlich sind Sie zur gleichen Zeit wie ich aufgestanden.«

»Wahrscheinlich werde ich erst morgen vormittag wieder gebraucht«, antwortete der Heilige. »Ich lese lieber noch etwas. Allmählich interessiert mich an Niseag nämlich fast so sehr wie Sie.«

Er ging zu dem Buch zurück, das noch aufgeschlagen im Wohnzimmer lag. In dem Haus herrschte wohltuende Ruhe. Annie Clanraith war bereits vor dem Mittagessen gegangen und hatte einen Teil des Manuskripts mitgenommen, das sie zu Hause abschreiben wollte.

Simon las einige Zeit, aber dann ließ er das Buch sinken und streckte sich auf der Couch aus, um nachzudenken. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß er mit dieser Methode am weitesten kam, wenn logische Überlegungen nicht zum Ziel führten. Er entspannte sich völlig und betrachtete dabei das vorliegende Problem vorurteilslos von allen möglichen Seiten. Zunächst starrte er noch zur Decke hinauf, aber bald schloß er die Augen und dachte weiter nach.

Er wachte auf, als Noel Bastion den Raum betrat und dabei leise vor sich hinpfiff. Wellingtons Biograph entschuldigte sich sofort.

»Tut mir leid, Templar  ich dachte, Sie seien in Ihrem Zimmer.«

»Macht nichts.« Simon warf einen Blick auf seine Armbanduhr und stellte überrascht fest, daß er doch einige Zeit geschlafen haben mußte. »Ich wollte nachdenken, aber die Anstrengung war offenbar doch zu groß.«

»Eleanor hat mich vor einer Stunde abgelöst. Leider habe ich wieder einmal nichts gesehen.«

»Ich habe nicht gehört, daß Sie hereingekommen sind.«

»Ich trete nie sehr laut auf. Das ist noch ein Überbleibsel aus der Zeit, als ich Stoßtruppführer war. Eleanor sagt oft, wenn sie wie ich schleichen könnte, hätte sie bestimmt mehr Trophäen.« Bastion ging an den Bücherschrank hinüber, nahm ein Buch heraus und blätterte darin herum. »Ich wollte eigentlich arbeiten, aber ich kann mich einfach nicht genügend konzentrieren.«

Simon stand von der Couch auf und reckte sich ausgiebig.

»Vermutlich werden Sie sich an diesen Zustand gewöhnen müssen, wenn Sie die nächsten zehn Jahre an der Jagd nach dem Ungeheuer teilnehmen wollen  war das nicht der Zeitabschnitt, von dem Ihre Frau gesprochen hat?«

»Ich hoffe, daß die Sache nicht ganz so lange dauert.«

Simon wies auf das Buch, in dem er gelesen hatte. »In diesem Band mit dem Titel More Than A Legend steht, daß ein Mann namens Sir Edward Mountain im Jahre 1934 eine systematische Suche nach dem Ungeheuer von Loch Ness durchgeführt hat. Als damals die Erregung einen Höhepunkt erreicht hatte, stellte er ein Dutzend Leute an und organisierte eine ständig besetzte Wache an verschiedenen Stellen des Sees. Das Ganze dauerte etwa acht Wochen, aber außer einigen Aufnahmen von ungewöhnlichen Wasserbewegungen kam nichts dabei heraus, was wissenschaftlichen Wert besessen hätte.«

Bastion stellte sein Buch in den Schrank zurück. »Sie zweifeln noch immer, nicht wahr?«

»Mir ist nur etwas aufgefallen«, sagte der Heilige. »Warum hat dieses riesenhafte Ungeheuer mit den gewaltigen Reißzähnen den armen Hund nur zermalmt, anstatt ihn wenigstens ein bißchen anzuknabbern?«

»Vielleicht ist es kein Fleischfresser. Auch ein wütender Elefant zertrampelt einfach einen Menschen, frißt ihn aber nicht. Und der Hund kann es geärgert haben, weil er alles anbellte...«

»Ich habe bisher immer gehört, daß er keinen Laut von sich gegeben haben soll. Und ich weiß bestimmt, daß das Schaf, das angeblich von dem Ungeheuer gefressen worden ist, nicht gebellt hat. Aber das Schaf ist völlig verschwunden, nicht wahr?«

»Clanraith behauptet es wenigstens. Andererseits kann es ebensogut gestohlen worden sein.«

»Aber dieses Verschwinden könnte jemand auf den Gedanken gebracht haben, darauf die Legende von dem Ungeheuer aufzubauen.«

Bastion schüttelte den Kopf.

»Der Hund hätte wirklich jeden angebellt«, versicherte er nachdrücklich.

»Bis auf die Menschen, die er kannte«, sagte der Heilige nicht weniger nachdrücklich. »Jeder Hund vertraut einigen Menschen. Wenn Sie an ihm vorbeigegangen wären, hätte er vermutlich nur ein Auge geöffnet und wäre sofort wieder eingeschlafen. Wissen Sie ganz bestimmt, daß kein anderer sich ebenso gut mit ihm verstanden hat? Hätte der Postbote oder der Milchmann sich mit ihm anfreunden können? Oder sonst noch jemand?«

Der andere runzelte die Stirn.

»Ich weiß nicht recht... Mir fällt eigentlich nur Fergus Clanraith ein.«

Simon sah ihn überrascht an.

»Ich hatte aber den Eindruck, er sei nie sehr von dem Hund begeistert gewesen.«

»Vielleicht haben Sie recht. Aber der Hund muß ihn ziemlich gut gekannt haben. Eleanor machte weite Spaziergänge mit ihm und kam dabei immer an Clanraiths Farm vorbei. Sie bleibt öfters ein paar Minuten lang dort stehen und unterhält sich mit dem Alten. Die beiden kommen recht gut miteinander aus, habe ich jedenfalls gehört.«

»Ihre Frau kommt mit dem alten Griesgram gut aus?«

»Natürlich kann er diesen Unsinn mit den verbrecherischen Engländern nicht lassen. Aber Eleanors Vater war ebenfalls Schotte, deshalb sieht der alte Clanraith sie vermutlich als halbwegs menschliches Lebewesen an. Ich glaube, daß die beiden sich stundenlang über Forellenangeln und Rebhuhnschießen unterhalten.«

»Ich habe mich schon gefragt, ob der Alte nicht doch einen weichen Kern unter der harten Schale verbirgt«, meinte der Heilige nachdenklich, »oder ob Annie alles von ihrer Mutter geerbt hat.«

Bastion warf ihm einen abschätzenden Blick zu.

»Sie ist wirklich nett und attraktiv, finden Sie nicht auch?«

»Ich habe das unbestimmte Gefühl, daß ihre Anziehungskraft auf einen bestimmten Mann in einem bestimmten Alter und unter bestimmten Umständen gefährliche Auswirkungen haben könnte.«

Noel Bastion schien eine Antwort auf der Zunge zu haben, überlegte aber noch und verschluckte sie endlich. Dann versuchte er die entstandene Pause dadurch zu überbrücken, daß er angestrengt auf die Kaminuhr starrte.

»Entschuldigen Sie mich jetzt, bitte? Ich habe Eleanor versprochen, daß ich ihr um diese Zeit eine Thermosflasche voll Tee bringe. Sie verzichtet nicht gern darauf, selbst wenn sie auf an Niseag wartet.«

»Selbstverständlich.«

Simon folgte dem Major in die Küche, wo der Teekessel bereits auf dem Kohlenherd summte. Er sah zu, als sein Gastgeber eine Kanne mit heißem Wasser ausspülte und dann eine Portion Teeblätter aus einer Dose hineinwarf.

»Wissen Sie, Bastion«, sagte er, »ich bin eigentlich kein Detektiv, nicht einmal ein privater.«

»Das weiß ich. Soweit ich mich erinnere, waren Sie früher sogar ziemlich das Gegenteil.«

»Richtig. Aber gelegentlich gerate ich in Situationen, wo ich allein durch logische Überlegungen zu Ergebnissen komme, die dann alle Beteiligten verblüffen. Aber in der Regel verhindere ich ein Verbrechen lieber, als daß ich später den Schuldigen überführe. In Ihren militärischen Handbüchern steht doch bestimmt auch, daß rechtzeitig getroffene Vorsichtsmaßnahmen verlustreiche Gegenangriffe ersparen können.«

Der Major hatte das kochende Wasser in die Kanne gegossen und schraubte jetzt eine Thermosflasche auf, während er darauf wartete, daß der Tee lange genug gezogen hatte.

»Ist es nicht schon ein bißchen spät, um dieses Verbrechen zu verhindern? Falls es sich überhaupt um eines handelt...«

»Nicht unbedingt. Vor allem dann nicht, wenn der Tod des Hundes sozusagen als Alibi dienen sollte  als Grundlage hätte die Geschichte von dem verschwundenen Schaf zu dienen, während der nächste Schritt daraus bestehen würde, daß ein Mensch dem Ungeheuer zum Opfer fällt. Wenn jetzt ein Mensch auf ähnliche Weise umkäme, würde die Theorie von dem Ungeheuer im Loch Ness eher geglaubt werden, als wenn der Überfall aus heiterem Himmel gekommen wäre.«

Bastion füllte Sahne und Zucker in die Thermosflasche, wobei er nicht einmal auf die Mengen zu achten brauchte, weil er darin offensichtlich lange Erfahrung besaß. Dann nahm er den Deckel der Teekanne ab und rührte die Flüssigkeit um.

»Das klingt alles sehr logisch, Templar, aber wer würde denn einen Hund so scheußlich zurichten? Doch nur ein sadistisch veranlagter Irrer!«

Simon zündete sich eine Zigarette an. Er war sich seiner Sache jetzt völlig sicher, und diese Sicherheit verlieh ihm eine überraschende Ruhe.

»Ein berufsmäßiger Mörder«, sagte er. »Viele von ihnen sind nicht einmal vorbestraft. Diese Menschen sehen den Tod als eine völlig natürliche Sache an. Aber trotzdem sind sie keine Sadisten. Normalerweise sind sie Tieren und sogar Menschen gegenüber nett und freundlich, solange sich daraus ein Vorteil ergibt. Aber im Grunde genommen sehen sie alle anderen Lebewesen nicht als unersetzlich an und sind durchaus imstande, sie zu irgendeinem Zeitpunkt ohne Gewissensbisse für ihre Zwecke zu opfern.«

»Ich weiß, daß Clanraith Tiere aufzieht, um sie später als Schlachtvieh zu verkaufen«, sagte Bastion langsam. »Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß er dazu fähig wäre, obwohl er mir persönlich zuwider ist.«

»Dann sind Sie also der Meinung, wir sollten diese Spur nicht weiterverfolgen, weil sie uns nur irreführt?«

Bastion füllte den Tee aus der Kanne in die Thermosflasche und schraubte den Verschluß zu.

»Ich weiß auch nicht recht. Allerdings habe ich noch nicht lange genug darüber nachgedacht. Aber jetzt muß ich Eleanor ihren Tee bringen.«

»Ich begleite Sie«, sagte der Heilige.

Er ging hinter dem Major durch die Haustür. Die Abenddämmerung mußte bald einsetzen, aber der leichte Nebel, der gegen Nachmittag aufgekommen war, verschlechterte die Sichtverhältnisse bereits erheblich. Vom Garten aus waren kaum die Obstbäume zu unterscheiden, die vor dem Abhang standen, der zum Loch Ness hinabführte.

»Ein normaler Mensch«, fuhr der Heilige rücksichtslos fort, »kann sich ebensowenig vorstellen, daß jemand, der jahrelang mit einem Menschen verheiratet war, sich nun plötzlich gegen den anderen wendet und ihn umbringt. Aber die Gefängnisfriedhöfe sind voll von solchen Leuten. Und außerhalb der Zuchthäuser leben noch viele andere, die nicht erwischt worden sind  oder ihr Vorhaben noch nicht in die Tat umgesetzt haben.

In den meisten Fällen hat die Ehe sich im Laufe der Jahre als ein wenig langweilig erwiesen, und dann ist ein kleiner Seitensprung aufgetaucht, der viel attraktiver zu sein scheint. Aus irgendeinem idiotischen Grund, der oft mit Geld zu tun hat, ist schließlich ein hübscher kleiner Mord idealer als eine prosaische Scheidung.«

Bastion blieb stehen, starrte Simon mit gerunzelten Augenbrauen an und sagte langsam:

»Ich bin nicht ganz so vertrottelt, wie Sie anzunehmen scheinen, Templar. Was Sie da eben angedeutet haben, gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Das habe ich auch nicht erwartet, alter Freund. Aber schließlich versuche ich einen Mord zu verhindern. Ich möchte ein Geständnis ablegen. Während Sie und Ihre Frau schön geschlafen haben oder nicht zu Hause waren, habe ich mich etwas umgesehen. Das verstößt zwar gegen den guten Ton, ist aber weniger umständlich als eine polizeiliche Haussuchung.

Erinnern Sie sich noch an die Spuren in der Nähe des toten Hundes, die meiner Meinung nach nicht unbedingt von Krallen stammen mußten? Nun, zwischen dem Angelzeug habe ich einen Haken gefunden, mit dem sonst schwere Fische ins Boot geholt werden. Diesmal war er zu einem anderen Zweck benutzt worden, denn er trug frische Kratzer und Lehmspuren, die untersucht werden können.

Den präparierten Haifischkopf, aus dem einige Zähne fehlen, habe ich noch nicht gesehen, aber ich möchte wetten, daß Mackenzie ihn auf dem Dachboden entdecken würde. Und ich habe die Keule mit den eingesetzten Zähnen noch nicht gesehen, weil ich bisher noch nie ohne Begleitung an den See durfte. Aber ich bin überzeugt davon, daß sie dort unten irgendwo unter einem Busch versteckt liegt, wo sie jederzeit herausgeholt werden kann, wenn der richtige Kopf in die falsche Richtung sieht.«

Major Bastion schien nur mühsam die Beherrschung zu bewahren.

»Sie unverschämter Kerl!« begann er mit zitternder Stimme. »Wollen Sie etwa behaupten, daß ich meine Frau ermorden will, um ihr Geld zu erben und mich mit der Tochter eines Farmers davonzumachen? Ich darf Sie vielleicht darauf hinweisen, daß ich ein ziemliches Vermögen besitze und...«

»Sie armer Trottel«, antwortete Simon grob. »Ich habe Sie nie in Verdacht gehabt, seitdem Ihre hübsche Sekretärin sich so offensichtlich um mich bemühte. Annie Clanraith ist nicht so dumm, daß sie das gute Verhältnis zwischen ihr und Ihnen wegen eines Flirts aufs Spiel setzen würde. Aber haben Sie denn noch nie Lady Chatterly's Lover gelesen? Oder den Kinsey Report? Und ist Ihnen noch nie der Gedanke gekommen, daß eine temperamentvolle Frau wie Eleanor  selbst wenn sie nicht wie ein Glamourgirl aussieht  sich mit einem Mann zu Tode langweilen könnte, der sich nur für Wellingtons Feldzüge interessiert?«

Noel Bastion ballte die Fäuste und öffnete den Mund, aber er brachte kein Wort mehr heraus. Denn in diesem Augenblick ertönte der Schrei. Ein gellender Laut, der namenlose Angst und Schmerzen zugleich ausdrückte.

Die beiden Männer standen wie angewurzelt; dann warf Bastion sich herum und rannte blindlings über die Wiese in die Richtung davon, aus der der Schrei gekommen war.

»Eleanor!« rief er mit lauter Stimme, als wolle er den langanhaltenden Schmerzenslaut übertönen.

Er rannte so schnell, daß der Heilige sich anstrengen mußte, um Bastions Blitzstart wieder wettzumachen. Aber dann holte er ihn doch ein, als der andere über ein Ding stolperte, das mitten auf dem Weg lag. Simon wich rechtzeitig aus und stellte gleichzeitig fest, daß das Ding ein Gewehr war.

Als er wieder aufsah, nahm er die unglaubliche Erscheinung wahr, die er nie wieder vergessen würde, obwohl er jetzt seinen Augen nicht trauen wollte. Eine gigantische amorphe Masse, aus der ein schuppenbedeckter Hals und unförmige Gliedmaßen hervorragten, stand hochaufgerichtet vor ihm, so daß der Kopf turmhoch über ihm schwankte. Und zwischen den schrecklichen Reißzähnen hing ein menschliches Bündel, das die Schreie ausstieß, während es gleichzeitig hilflos mit einer Art Keule um sich schlug.

Bastion griff nach dem Gewehr vor seinen Füßen und schoß. Das grauenhafte Wesen bäumte sich auf; dann hörte Simon ein gräßliches Knirschen, obwohl er von dem aus nächster Nähe abgefeuerten Schuß noch wie betäubt war. Der letzte Schrei brach unvermittelt ab.

Der lange Hals bewegte sich geschmeidig und schleuderte das Ding, das einmal ein Mensch gewesen war, mit einem kurzen Schwung bis fast vor die Füße der beiden entsetzten Männer. Dann bewegte das Wesen sich rückwärts auf das Wasser zu und verschwand mit einem Satz in den Wellen, während Bastion nochmals auf die Stelle schoß, an der es eben gewesen war...

Als Bastion schließlich das Gewehr sinken ließ und neben seiner toten Frau niederkniete, bemerkte Simon, daß ihre Hand noch immer den Griff einer Keule umklammert hielt, die mit Haifischzähnen besetzt war. Jetzt erkannte er auch, daß es sich bei der Waffe um ein Reiseandenken aus der Südsee handeln mußte, denn sie war reich mit Schnitzereien verziert. Aber schließlich konnte er nicht immer recht haben, nicht bis in das kleinste Detail. Ebensowenig wie er sich noch vor einigen Minuten hätte vorstellen können, daß er angesichts dieser Szene ein unbestimmbares Mitleid empfinden würde.

»Mein Gott«, murmelte er leise vor sich hin, »jetzt weiß ich, daß ich allmählich alt werde.«

Aber laut sagte er: »Sie hat sich wirklich Mühe gegeben, die Existenz des Ungeheuers zu beweisen. Wenn Sie es vorziehen, können wir dabei bleiben. Nur gut, daß Sie mich als Augenzeugen haben. Aber das hier brauche ich nicht unbedingt zu erwähnen.«

Er löste die Keule vorsichtig aus den verkrampften Fingern der Toten und nahm sie mit, als er in das Haus zurückging, um Inspektor Mackenzie anzurufen.
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Der Raum war so behaglich eingerichtet, daß er kaum an eine Arztpraxis erinnerte. Die Wände waren in einem warmen Braun tapeziert, und das helle Leder der Konturliege paßte ausgezeichnet zu den Birkenholzmöbeln und der blonden Mähne der Sekretärin. Die indirekte Beleuchtung und die geschmackvolle Einrichtung überraschten Walter Bird angenehm. Er hatte halbwegs erwartet, daß die Praxisräume eines Psychoanalytikers an eine düstere Folterkammer erinnern würden, in der eine Art Merlin seines Amtes waltete und später die Privatgeheimnisse seiner Patienten benützte, um sie zu erpressen.

»Doktor Altstetter?«

Der Mann hinter dem Schreibtisch sah auf. Der Psychoanalytiker war groß und hatte bereits etwas Fett angesetzt, wie das bei Männern ab vierzig oft der Fall ist. Er knöpfte sich die Weste zu, als er sich erhob, um Walter kräftig und väterlich die Hand zu schütteln. Walter fand ihn sofort nett, und die einleitenden Höflichkeitsfloskeln erwiesen sich bald als überflüssig. »Nennen Sie mich doch einfach Doc«, sagte der Mann, und Walter nickte zustimmend.

»Eigentlich fehlt mir nichts, Doc«, begann Walter entschuldigend. »Aber Mary macht sich manchmal Sorgen um mich, und Sie wissen ja selbst, wie Frauen sein können. Sie sagt, daß ich morgens öfters betrunken aufwache, obwohl ich beschwören kann, daß ich nie auch nur einen Tropfen Alkohol anrühre. Nachdem ich ihr von diesen Träumen erzählt hatte, gab sie nicht eher Ruhe, bis ich ihr versprochen hatte, Sie aufzusuchen. Sie behauptet nämlich, daß alle Träume etwas zu bedeuten haben.«

»Nicht immer.« Dr. Altstetter lächelte. »Ich habe früher oft von Heuschrecken in Knickerbockern und roten Krawatten geträumt.«

Walter sah interessiert auf. »Und was bedeutet der Traum?«

Der Arzt dachte einen Augenblick lang nach und zuckte dann mit den Schultern. »Eine persönliche Angelegenheit«, sagte er leichthin. Er hatte sich nie um die komischen Heuschrecken gekümmert; solche Sorgen überließ er seinen Patienten.

»Ihre Frau hat mir gegenüber erwähnt, daß Sie sich offenbar Sorgen machen, daß Sie immer weniger essen und daß Sie kaum noch schlafen«, fuhr der Arzt fort und sah Walter fragend an.

Walter schien gar nicht zugehört zu haben, denn er holte einen Füllfederhalter aus der Brusttasche seiner Jacke, hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger fest und bewegte ihn so rasch auf und ab, daß er sich wie ein Gummistab zu verbiegen schien. Altstetter hatte diesen Trick zwar schon öfters gesehen, beobachtete den Füllfederhalter aber aufmerksam. Kurze Zeit später nickte Walter. Er hatte in der vergangenen Nacht nur wenige Minuten geschlafen, aber selbst das war ein Fehler gewesen.

»Sie hat recht, Doc, aber die Schlaflosigkeit ist nicht das eigentliche Problem. Ich kann mir den Schlaf einfach nicht leisten. Wenn ich einschlafe, verwandle ich mich sofort in ihn.« Er sah auf. Das Mondgesicht des Arztes schien weit von ihm entfernt in der Luft zu hängen.

»Sie verwandeln sich in einen anderen Menschen, nachdem Sie eingeschlafen sind?«

Walter erklärte hastig weiter. »Ich träume, daß ich dieser andere Kerl bin  immer wieder der gleiche. Ich weiß, daß ich ich bin, wenn ich aufwache, aber ich bin auch ich, wenn ich er bin, obwohl ich dann völlig er bin. Ich meine, ich denke wie er und handle wie er, weil ich er bin, obwohl ich...« Walter verkrampfte nervös die Hände, und Dr. Altstetter nickte verständnisvoll.

»So ist es seit ungefähr zwei Monaten. Zu Anfang war es nur ein- oder zweimal in der Woche, aber in letzter Zeit jede Nacht. Ich bin in Washington. Ich meine, er ist in Washington, und ich bin in ihm. Jedenfalls bin ich also in Washington, D.C., kurz nach dem Bürgerkrieg und sehr enttäuscht, weil die Südstaaten unterlegen sind. Ich denke an nichts anderes mehr... Ich meine, ich denke immer daran, wenn ich er bin. Der Krieg ist zu Ende, wir haben verloren, und ich muß es den anderen heimzahlen. Wirklich, Doc, glauben Sie mir, bisher war es mir völlig gleichgültig, daß der Süden den Krieg nicht gewonnen hat. Im Gegenteil, ich war eigentlich immer froh darüber, daß die Nordstaaten gesiegt haben.«

»Ja«, meinte der Arzt, »ich kann mir vorstellen, was Sie damit sagen wollen. Sie assoziieren sich mit einem Soldaten der Südstaatenarmee, der unterlegen ist. Glauben Sie, daß es sich dabei um die Projektion geschäftlicher oder privater Mißerfolge handeln könnte? Haben Sie in den letzten acht Wochen bei häuslichen Streitigkeiten oft nicht das letzte Wort gehabt?«

»Ich kann mich nicht entsinnen; Mary und ich streiten uns eigentlich nie. Aber Sie haben mich nicht ganz verstanden, Doc. In diesen Träumen bin ich kein verabschiedeter Soldat der Südstaatenarmee. Das klingt wahrscheinlich seltsam, nehme ich an«, stotterte Walter und spielte wie zuvor mit dem Füllfederhalter, um seine Nervosität nicht deutlich werden zu lassen.

»Sie sind also kein ehemaliger Soldat, sondern ein Mann, der mit dem Süden sympathisiert?«

»Ich bin John Wilkes Booth.«

Er machte eine kurze Pause, um zu sehen, ob der Arzt entsetzt nach Luft ringen würde; dann sprach er enttäuscht weiter. »Ich glaube selbst nicht recht daran, aber ich lebe hier«, er wies aus dem Fenster auf die Wolkenkratzer von St. Louis, »als Walter Bird, von Beruf Vertreter für Installationsmaterial, zwei Jahre verheiratet, meine Frau erwartet ein Kind. Das Verrückte dabei ist, daß ich weiß, daß ich auch als John Wilkes Booth im April des Jahres 1865 lebe und morgen abend Präsident Lincoln erschießen werde.«

Walter starrte Dr. Altstetter hilfeflehend an, und der Arzt suchte einen Augenblick in seiner Schreibtischschublade, bevor er die kleine Pappschachtel gefunden hatte.

»Das hier sind ausgezeichnete Beruhigungspillen«, erklärte er, während er Walter die Schachtel über den Tisch reichte. »Wenn Sie heute abend zwei davon nehmen, schlafen Sie bestimmt ausgezeichnet. Paßt es Ihnen, wenn ich Sie für morgen um sechzehn Uhr dreißig vormerke?«

Der Vorschlag wurde dankend akzeptiert. An diesem Abend nahm Walter zwei Pillen, bevor er zu Bett ging.



Er saß auf dem knarrenden Bett und spürte, daß die ausgeleierten Federn nachgaben, als er die Hände gegen die Matratze stützte. Dann fuhr er sich mit den Fingern durch das unordentliche Haar und betastete vorsichtig den schmerzenden Schädel. Offenbar hatte er wieder einmal zuviel getrunken... Kein Wunder, daß John Wilkes Booth auf diese naheliegende Idee kam, denn schließlich hatte er noch nie etwas von dem Kater gehört, den man von Beruhigungspillen bekommen kann.

Er zog sich das lange Nachthemd über den Kopf, knotete den Gürtel des seidenen Morgenrocks zu und goß Wasser aus der Zinnkanne in die zerbeulte Emailleschüssel auf dem Waschtisch.

Während Booth sich wusch und rasierte, erinnerte ihn das Klirren von Geschirr daran, daß Mrs. Frazer sich nur freuen würde, wenn er das Mittagessen ausfallen ließ, das für die meisten seiner Schauspielerfreunde das Frühstück ersetzen mußte. In der kleinen Pension, die nicht weit vom Theater entfernt lag, gab es nie genügend zu essen, was allerdings in der augenblicklichen Inflationszeit nicht weiter verwunderlich war.

Morgen, dachte er, wird alles anders sein.

Als er den frischgestärkten Kragen zuknöpfte und die graue Seidenkrawatte zu einem eleganten Knoten schlang, beugte er sich leicht nach vorn, um sein Gesicht in dem ovalen Spiegel besser sehen zu können.

Morgen, dachte er, hast du das berühmteste Gesicht Amerikas. Er kämmte sich sorgfältig und rieb seinen Schnurrbart mit Bienenwachs ein, bevor er ihn so zwirbelte, daß die Spitzen nadelscharf ausliefen, wie es augenblicklich große Mode war.

Er würde sich die Pistole verschaffen, sich mit Scott und den anderen in der Arztpraxis treffen und sie erst nach der Tat wiedersehen, überlegte er. Bisher hatte er immer einen Augenblick der Unentschlossenheit oder gar Angst gefürchtet, aber nachdem jetzt der entscheidende Tag gekommen war, fühlte er sich seltsam teilnahmslos und zufrieden.

Die Krawattennadel mit der großen Perle entglitt seinen Fingern, als er vor dem Spiegel eine großartige Handbewegung übte, und rollte unter die Kommode, unter der ein nie benutzter Nachttopf seinen Platz gefunden hatte. Er kniete nieder, wobei er sorgfältig auf die Bügelfalte in den engen fliederfarbenen Hosen achtete, und tastete am Boden nach der Nadel umher.

»Tod und Teufel!«

Er zog sich den Splitter heraus, der unter den Nagel des Zeigefingers geraten war, und steckte den Finger in den Mund. Dann holte er die Nadel unter der Kommode hervor und ließ sie zwischen Daumen und Zeigefinger vibrieren, während er die Treppen hinabging.

Die anderen Dauergäste der Pension hatten ihre Mahlzeit schon fast beendet, so daß Booth mit den kärglichen Resten vorliebnehmen mußte. Er war einen Augenblick lang ziemlich enttäuscht; diese Behandlung hatte der Mann wahrlich nicht verdient, der sie alle aus den Klauen eines Tyrannen befreien wurde.

Der ehemalige Sergeant auf der anderen Seite des Tisches rülpste ungeniert. Booth runzelte angewidert die Stirn.

Elender Sklave, der du einen Kapaunenflügel abnagst, wenn du nur ahntest... Laut verlangte er: »Die Erbsen, bitte.«

John Wilkes Booth ging langsam durch die schmalen gepflasterten Gassen. Zu seiner Linken erkannte er das Kapitol auf dem Hügel über dem verfallenen Häusergewirr; es wirkte wie ein Dampfschiff, das auf Grund gelaufen war. Die Arbeiter krabbelten wie Ameisen auf der erst zur Hälfte fertiggestellten Kuppel herum.

Das kleine Leihhaus verschwand fast zwischen zwei größeren Geschäftshäusern. Zwei der Messingkugeln über dem Eingang waren verschwunden; wahrscheinlich, so vermutete Booth jedenfalls, waren sie zu der Zeit während des Krieges gestohlen worden, als Messing für Patronen Höchstpreise brachte.

Er betrat den düsteren Laden. Der Besitzer kam hinter einem zerschlissenen Vorhang hervorgehumpelt und verbreitete einen intensiven Geruch nach Rauch und Sauerkraut.

»Ich möchte meine Pistole auslösen, die ich vor über einem Monat als Pfand bei Ihnen hinterlegt habe.«

»Pistole? Pistole? In einem kleinen Kasten?« Der Mann breitete die Hände aus und zeigte die Größe an. Booth nickte.

»Richtig, hier ist sie ja schon.« Der Alte stellte den Kasten aus Zedernholz auf den Ladentisch und suchte die entsprechende Eintragung in einem schmierigen Buch. »Ich habe Ihnen sechs Dollar in Gold geliehen, Mister Booth. Sie wollten sich doch an den Ölbohrungen in Pennsylvania beteiligen, sagten Sie damals.«

»Das habe ich auch getan. In nicht allzu ferner Zukunft werde ich reicher als Gould oder die anderen Halsabschneider in New York sein.«

»Wirklich? Na, jedenfalls schulden Sie mir sechs Dollar in Gold.«

»Diese Manschettenknöpfe hier sind zwanzig wert.« Der Pfandleiher betrachtete sie prüfend und schüttelte dann den Kopf.

»Sechs Dollar in Gold.«

»Aber, mein guter Mann, begreifen Sie denn nicht, daß die Manschettenknöpfe...«

Der Alte schüttelte nochmals den Kopf. Dann schien er sich die Sache anders überlegt zu haben, denn er wühlte in den Pfändern herum, die sich hinter ihm auf den Regalen häuften, und holte einen rostigen mexikanischen Dolch hervor. »Wenn Sie etwas brauchen, weil Sie in diesen unsicheren Zeiten um Ihr Leben fürchten, nehmen Sie dieses Schlachtmesser hier. Es besteht aus bestem spanischem Stahl. Lassen Sie mir die Manschettenknöpfe dafür hier?«

»Shylock, Shylock, dein Profit ist dir sicher.« Booth griff nach der Krawattennadel. »Ich brauche die Pistole dringend. Sie können die Nadel haben und den Rest in bar bezahlen. Es ist eine echte Perle«, fügte er verächtlich hinzu. Der Pfandleiher untersuchte die Perle am Fenster, bevor er zustimmend nickte.

»Die Pistole, den Dolch und fünfzehn Dollar für die Manschettenknöpfe und die Krawattennadel. Sie können sich vorstellen, daß ich bei diesem Geschäft einiges zusetze, Mister Booth, aber schließlich weiß jeder, daß Sie ein wirklicher Gentleman sind.« Der Alte zählte die Banknoten rasch auf den Tisch; er hatte keineswegs die Absicht, dem Schauspieler gutes Gold zu geben. »Sie scheinen die Pistole wirklich dringend zu brauchen. Haben Sie etwas damit vor?« Er grinste verschlagen und legte den Zeigefinger an die Schläfe. »Peng«, sagte er leise und lachte hämisch. Sein Kunde war jedoch so damit beschäftigt, den Derringer zu laden, daß er gar nicht auf den Alten achtete.

Booth schüttete eine kleine Menge Pulver in ein Viereck aus dünnem Papier und drehte die Kartusche fest zusammen. Dann stach er an einem Ende ein Loch hinein, bevor er das Papier in den Lauf des Derringers stopfte. Dann kam die Kugel; er rammte sie mit dem kurzen Ladestock fest und klopfte mehrmals mit dem Griff der Waffe auf den Tisch, um sicherzugehen, daß die Ladung fest genug saß. Nachdem er einige Pulverkörner auf die Zündpfanne geschüttet und den Hahn zurückgezogen hatte, setzte Booth die Zündkapsel auf und drückte sie mit geübten Fingern fest. Die kleine Waffe paßte ohne weiteres in seine Westentasche, während der Dolch und der Pistolenkasten ohne weitere Umstände in den weiten Taschen seines Mantels verstaut wurden.

Als der Kunde zur Tür ging, bemerkte der Pfandleiher: »Mister Booth, ich habe Ihren Bruder letzten Samstag in Julius Cäsar gesehen. Ob Sie es glauben oder nicht«, fügte er in gemütlichem Plauderton hinzu, nachdem der geschäftliche Teil vorüber war, »aber ich kann mich noch an eine Vorstellung mit Ihrem Herrn Vater erinnern  das muß im Jahre sechsundvierzig oder so ähnlich gewesen sein. Ich kann Ihnen sagen, es wird nicht so bald einen zweiten Schauspieler geben, der den Brutus so gut wie Junius Brutus Booth spielt! Aber Ihr Bruder Edward hat ihn auch gut gespielt«, fügte der Alte rasch hinzu, um einen so guten Kunden nicht zu verstimmen.

Booth, der bereits an der Tür stand, warf sich in eine dramatische Pose. »Heute abend werde ich Brutus spielen, wie Brutus noch nie zuvor gespielt worden ist!« Dann war er verschwunden.



»Und dann wachte ich auf«, schloß Walter Bird unsicher. Er betastete den Zeigefinger seiner rechten Hand, während er sprach. Der Psychoanalytiker schlug eine neue Seite in seinem Notizbuch auf und schrieb einige Worte.

»Und Ihr Finger? Wissen Sie ganz bestimmt, daß Sie sich nicht verletzt haben, bevor Sie zu Bett gingen?« Walter richtete sich auf der Couch auf und streckte den Finger aus. Er war sichtbar angeschwollen, obwohl keine Verletzung zu erkennen war.

»Während des Traums ist ein Holzsplitter daruntergeraten, wie ich Ihnen schon erzählt habe. Es ist schon schlimm genug, daß ich jedesmal einen Kater habe, aber wenn ich auch noch seine Schmerzen mit ihm teilen muß...« Er bewegte seinen Füllfederhalter rasch zwischen Zeigefinger und Daumen auf und ab, während er über dieses Problem nachdachte.

»Richtig, genau das ist es! Mir war nach den Pillen ganz komisch, als er ich... als ich er war...« Walter holte tief Luft und nahm einen neuen Anlauf. »Ich wollte damit sagen«, erklärte er dann, »daß die Verbindung nicht nur geistig existiert. Darf ich einen Blick in Ihr Lexikon werfen, Doc?«

Walter blätterte hastig in dem Nachschlagewerk herum.

»Bartholomäus... Beflaggung... Blastogenese... Bombarde... Bootes... Booth, Edwin... Booth, John Wilkes!« Ein einziger Absatz befaßte sich mit John Wilkes Booth. Walter las ihn schweigend durch und begann dann nochmals von vorn.

BOOTH, JOHN WILKES (18391865), amerikanischer Schauspieler, geb. 1839 in Bel Air, Maryland, als zweiter Sohn des englischen Schauspielers Junius Brutus Booth und jüngerer Bruder von Edwin Thomas Booth, der ebenfalls als Schauspieler bekannt war. B. ließ sich in eine Verschwörung zur Entführung des Präsidenten Lincoln ein, die allerdings mißlang, und ermordete dann den Präsidenten am Abend des 14. April 1865, als dieser im Ford's Theatre einer Vorstellung in seiner Loge beiwohnte. B. schlich sich heimlich in die Loge und brachte dem Präsidenten einen Kopfschuß bei, woraufhin er einen Dolch schwang, auf die Bühne sprang und in der allgemeinen Verwirrung entkam. Mit Hilfe eines Mitverschworenen gelangte er bis Garrit's Farm bei Bowling Green, Virginia, wo er in einer Scheune von einem Detachement Kavallerie am 26. April entdeckt und, da er sich nicht ergab, erschossen wurde.

Walter Birds Hände zitterten, als er den Band auf den Tisch legte. »Sie werden ihn wie einen Hasen abknallen, wenn sie ihn erwischen, Doc. Und was wird dann aus mir? Ich möchte nicht, daß er heute abend Lincoln ermordet. Gestern habe ich mir ein Taschenbuch über ihn gekauft und ein bißchen darin gelesen. Der Mann war wirklich nicht schlecht, Doc, jedenfalls kannte er eine Menge Witze.«

Dr. Altstetter nickte. »Wäre Lincoln nicht ermordet worden, hätte er vermutlich die radikalen Yankees davon abgehalten, die Südstaaten nach dem Krieg auszuplündern. Johnson trat ihnen nicht energisch genug entgegen, während Grant völlig unbrauchbar war, weil seine gesamte Regierung sich bestechen ließ. John Wilkes Booth hat dem Süden mehr geschadet als Sherman und Grant gemeinsam. Offenbar war er wirklich davon überzeugt, daß die Massen ihn jubelnd als ihren Retter begrüßen und auf den Schultern durch die Straßen tragen würden. Hätte er nur gewußt, hätte er geahnt, was er damit anrichten würde...«

Walter Bird fragte zögernd: »Glauben Sie, daß ich ihn... ich meine, daß ich ihn von seinem Vorhaben abbringen könnte?« Er bereute sofort, daß er davon gesprochen hatte, erklärte aber weiter. »Ich meine, wenn ich er bin, bin ich immer noch ich, obwohl ich er bin.« Altstetters schmerzliches Zusammenzucken erinnerte Walter daran, daß er diese Tatsache bereits früher darzulegen versucht hatte.

»Oh?« fragte der Arzt; seine Stimme klang keineswegs interessiert, sondern im Gegenteil ziemlich gelangweilt.

»Irgend etwas  vielleicht die Seele oder etwas Ähnliches  wechselt von einem zum anderen. Können Sie mir nicht helfen, daß ich weiß, wann ich er bin, damit ich Lincoln nicht zu erschießen brauche.«

»Ich müßte Sie hypnotisieren; dann würden Sie vermutlich Ihre eigene Identität bewahren  aber Sie wissen doch, daß alles nur ein Traum ist, Mann!« Andererseits hatte Altstetter schon lange keinen Patienten mehr gehabt, den er hynotisieren konnte  und er brauchte die Übung. »Heute abend passiert nichts; Lincoln ist bereits hundert Jahre tot. Daran läßt sich nichts ändern.« Dr. Altstetter runzelte nachdenklich die Stirn. »Aber wenn Sie es doch könnten... wie kann man behaupten, daß der Lauf der Geschichte sich nicht ändern läßt wenn man es noch nie versucht hat? Alles wäre ganz anders verlaufen, wenn Lincoln eine zweite Amtsperiode vollendet hätte... Ich werde es versuchen. Eigentlich müßte man mich einsperren und in eine Zwangsjacke stecken, aber ich versuche es trotzdem.«

»Wenn Sie meinen, daß wir lieber die Finger davon lassen sollten«, wandte Walter nervös ein. Die Erwähnung der Zwangsjacke war ihm unangenehm, denn eigentlich war sie doch für Verrückte bestimmt, und außerdem hatte er in der letzten Nummer von Men's Adventure ausführlich gelesen, was Leute anstellten, die hypnotisiert worden waren.

Altstetter hob beschwichtigend die Hände.

»Das ist eine ganz normale Therapie, die oft bei hartnäckig wiederkehrenden Träumen angewandt wird«, log er. »Eine Hypnose ist nicht schlimmer als die Beruhigungspillen, die ich Ihnen neulich mitgegeben habe. Die haben Ihnen doch auch nicht geschadet.« Der Arzt erwähnte wohlweislich nicht, daß die Pillen andererseits auch nichts genützt hatten. »So«, sagte Altstetter und drückte seinen Patienten sanft, aber bestimmt auf die Couch nieder, »lehnen Sie sich bequem zurück... entspannen Sie sich... so ist es richtig.«

»Ich weiß nicht... okay, wenn Sie meinen...«, murmelte Walter unsicher, gab aber doch nach. Schließlich war er auf die Idee gekommen. Der Arzt sprach beruhigend auf ihn ein, wobei er ständig die gleichen Formulierungen gebrauchte.

Er sprach von endlosen Weizenfeldern, die unter der Mittagssonne von einer leichten Brise bewegt wurden... von einem Boot auf einem Fluß, das von der trägen Strömung fast unmerklich abgetrieben wurde... von einer Wiege, in der Walter als Baby lag, während seine Mutter den Schlaf ihres Kindes bewachte...

Dr. Altstetter sprach mit gleichmäßiger Stimme weiter und stellte zufrieden fest, daß Walter sich schon nach wenigen Minuten völlig entspannt hatte. Nun folgten die Suggestionen, die ausdrücklichen Befehle.

Eine halbe Stunde später erkannte Dr. Altstetter nur noch an Walters gleichmäßigen Atemzügen, daß sein Patient überhaupt noch lebte.



»John, du hörst mir überhaupt nicht zu. Du wolltest wissen, wer den Präsidenten begleitet, und ich habe mir solche Mühe gegeben, alles von Harold zu erfahren, und du ignorierst mich völlig!« Die rothaarige junge Dame klopfte mit einem scharlachrot lackierten Fingernagel gegen ihre Teetasse und zog einen niedlichen Schmollmund.

»Ich... mein Kopf! In meinem Kopf geht alles durcheinander.«

Einige Sekunden lang war das Gehirn des John Wilkes Booth Schauplatz eines heftigen und schmerzvollen Kampfes. Die starke und egozentrische Persönlichkeit, die John Wilkes Booth war setzte sich energisch zur Wehr, aber Walter Birds Persönlichkeit hatte unvermutet zugeschlagen und kämpfte jetzt verbissen um die Herrschaft über Booths Körper.

Während dieser wenigen Sekunden suchte der Mann nach seiner eigenen Identität, nachdem sich sein Leben plötzlich in ein Kaleidoskop verwandelt zu haben schien. Er war Walter John Bird Wilkes Booth; er war Schauspieler und verkaufte Badewannen und Wasserhähne; sein Bruder Edwin war in Korea gefallen; heute war der vierzehnte April und fünfte Mai 1865 und 1965...

Der Mann schlug sich mit der flachen Hand heftig gegen die Stirn.

Er befand sich in der Praxis des Psychoanalytikers Dr. Altstetter. Er war in dem Tearoom mit Cissie Keene, der Schauspielerin. Er würde Lincoln ermorden. Er würde Lincoln nicht ermorden. Er wollte...

Die beiden Persönlichkeiten prallten ein letztes Mal aufeinander, dann war der Kampf endgültig entschieden. John Wilkes Booths Körper zitterte heftig und lehnte sich in die weichen roten Samtpolster zurück, mit denen die Nische ausgestattet war.

Walters Persönlichkeit, die über die Erinnerungen beider Männer verfügte, beherrschte jetzt den Körper des Schauspielers.

»John, du hast wieder einmal getrunken. Wenn du mir nicht zuhören willst...« Die junge Dame griff nach ihrem Pompadour und wollte sich gekränkt erheben.

»Mir geht es jetzt wieder okay. Du brauchst nicht gleich fortzurennen.« Das Mädchen blieb verwundert stehen.

»Oh, Kay? Was soll das heißen?«

»Es heißt... es heißt, daß meine Kopfschmerzen verflogen sind. Willst du dich nicht wieder setzten, Cissie? Was wolltest du sagen, als ich dich so unhöflich unterbrochen habe?« Diese elegante Floskel ging Walter ohne bewußte Anstrengung von den Lippen. Die junge Schauspielerin ließ sich noch einmal besänftigen.

»Ich habe dir eben erzählt, daß Mister Stanton es abgelehnt hat, Mister Lincoln zu begleiten. Hast du heute morgen die Parade gesehen?«

»Welche Parade?«

»General Grant ist heute morgen um neun Uhr mit dem Zug angekommen und wurde von einer Musikkapelle in sein Hotel gebracht. Auf den Straßen herrschte solches Gedränge, daß jemand mir meinen neuen Strohhut vom Kopf gestoßen hat, so daß er unter das nächste Pferd geriet und zertrampelt wurde. Seitdem wir Krieg haben, weiß kein Mensch mehr, wie man sich einer Dame gegenüber benimmt. Ich wollte dem Kerl schon die Augen auskratzen, aber dann sah ich, daß es Mister Whitman war. Er ist nur ein Schreiber bei einem Anwalt«, erklärte sie, »aber er macht schrecklich lustige Gedichte über alle möglichen Leute. Ich finde ihn nett, aber natürlich mag ich Harold lieber«, fügte sie hinzu.

»Harold? Ach, freilich, Harold!« Walter wußte, daß er diesen Harold eigentlich kannte. Es gab einen Harold, der für Fernsehreparaturen Phantasiepreise berechnete; es gab aber auch einen anderen Harold, der Cissie Keene den Hof machte. Dieser Harold war einer der Sekretäre des Vizepräsidenten Johnson.

»Du bist eifersüchtig, John! Du kennst Harold recht gut.« Sie beobachtete ihn von der Seite. »Heute mittag hat er mit mir im Shetland gegessen.« Sie sah sich um, als wolle sie die schäbige Einrichtung des Tearooms mit dem prächtigen Speisesaal des Hotels Shetland vergleichen. »Er kann mich heute abend nicht spielen sehen, weil er auf ein Telegramm warten muß, das Jacksons Kapitulation bestätigt.«

Walter bewegte seinen Teelöffel zwischen Daumen und Zeigefinger und schwieg.

»Kannst du nicht wenigstens kommen? Our American Cousin hat heute abend Premiere. Komm doch, John; wenn Grant in Washington ist, geht sowieso kein Mensch ins Theater, und ich möchte, daß jemand für mich klatscht.« Sie warf einen Blick auf die zierliche goldene Uhr, die sie an der Jacke ihres Kostüms trug, und stieß einen affektierten kleinen Schrei aus. »Ich wußte gar nicht, daß es schon so spät ist. Bitte, entschuldige mich, John. Die Vorstellung beginnt um acht Uhr, und ich habe kaum genügend Zeit, um mich vorzubereiten. Du kommst doch heute abend, John«, stellte sie fest. »Nur meinetwegen?« Er stand automatisch auf und verbeugte sich mit übertriebener Höflichkeit.

»Wahrscheinlich. Ich wollte ohnehin kommen.« Er sah ihr nach, als sie hinausging. Eigentlich war doch nichts dagegen einzuwenden, wenn er nur hinging, um die Vorstellung anzusehen. Nein!

Kurze Zeit später setzte er sich den Hut auf und ging in den trüben Aprilabend hinaus. Die kleine Pistole drückte gegen seine Rippen, während der Kasten und der Dolch die Manteltaschen nach unten zogen, als er durch die Straßen ging.

Um acht Uhr wurde er ganz in der Nähe des Theaters von einer eleganten Kutsche überholt, die von zwei Rappen gezogen wurde. In dem ungewissen Lichtschein der am Kutschbock angebrachten Lampen erkannte Walter die Gesichter der beiden Insassen nur undeutlich. Jedenfalls sah er eine ziemlich untersetzte, aber trotzdem stattliche Dame und einen Herrn dessen Gesicht unter dem hohen Zylinder von einem dunklen Bart umrahmt wurde, wodurch es jedoch keineswegs weniger hager wirkte. Die Kutsche rollte rasch an Walter vorüber und verschwand in dem Gewirr aus Wagen und Pferden, das in der engen Straße immer vor Beginn der Vorstellung herrschte.

Als er durch die schlecht beleuchtete Gasse hinter dem Theater ging, ertönte ein leiser Pfiff. Walter drehte den Kopf, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. Der Negerjunge Charlie, der sein Pferd halten sollte, tauchte kurz aus der Dunkelheit auf und warf dem großen Mann einen bewundernden Blick zu. Der Junge war als Ersatz gekommen, erinnerte sich Walter; Beams hatte heute keine Zeit Charlie verzog das schwarze Gesicht zu einem Verschwörerlächeln, salutierte melodramatisch und verschwand wieder.

John Wilkes Booths Körper zögerte vor dem Theatereingang, wurde in dem Gedränge umhergestoßen, hatte die Karte schon fast in der Hand und entfernte sich dann doch rasch in Richtung Bahnhof. Das Ford's Theatre blieb hinter ihm zurück, der Derringer war noch immer geladen. Er kaufte sich eine Fahrkarte nach Philadelphia und ließ sich bis zur Abfahrt des Zuges im Wartesaal nieder. Dort lehnte er den Kopf gegen die verschlissenen Plüschpolster und schloß erschöpft die Augen.



»Na, alter Knabe, jetzt geht es uns doch bestimmt wieder besser?«

Walter spürte die in seiner Umgebung vorgegangenen Veränderungen sofort, obwohl er erst jetzt langsam die Augen öffnete. Die Couch war gleich geblieben, aber sie war nicht mehr mit Leder überzogen Walter legte die Hand darauf; der Bezug fühlte sich wie grobe Wolle an. Die braunen Tapeten waren dunkler geworden. In der Mitte des Raumes stand ein massiver Schreibtisch aus Eichenholz, der mit geschnitzten Ornamenten verziert war. Ein Leuchter mit drei Kerzen ersetzte die indirekte Beleuchtung, und Walter nahm erstaunt wahr, daß in einer Ecke ein unförmiger Kohlenofen stand.

»Ich stelle mit Vergnügen fest«, sagte der Arzt, »daß die Mesmerisierung keine nachteiligen Auswirkungen gehabt hat, obwohl ich mir noch immer nicht erklären kann, weshalb Sie unter der Illusion gelitten haben, jede Nacht ein obskurer Schauspieler im neunzehnten Jahrhundert zu sein. Bevor Sie gehen, können Sie gleich bei meiner Sekretärin bezahlen.« Der Psychoanalytiker sah auf die Standuhr in der Ecke; die Behandlung war vorüber, aber er hatte noch viel zu tun.

»Lassen Sie doch den Unsinn, Doc... he, Sie sind ja gar nicht Altstetter! Sie haben das gleiche Gesicht, sprechen aber völlig anders. Außerdem sind Sie viel dünner.« Walter sah jetzt deutlich, daß der Arzt doch Altstetter war; ein veränderter Altstetter, aber trotzdem der gleiche Mann.

»Ich darf Sie daran erinnern, daß ein Kolonist der Klasse V keineswegs das Recht hat, Leute zu kritisieren, die weit über ihm stehen. Ich bin Psychoanalytiker der Klasse III«, verkündete Altstetter stolz und rümpfte dabei die Nase. »Obwohl ich in Österreich-Ungarn geboren wurde, habe ich in Montreal studiert und darf innerhalb des Empires überall praktizieren.«

»Der Teufel soll mich holen«, meinte Walter verblüfft. »Hören Sie, Doc, was soll eigentlich der Unsinn?«

»Zweifeln Sie etwa an meinen Qualifikationen?« Dieser komische Kerl konnte zwar ein Ritterspion sein, aber Altstetter glaubte nicht recht daran. »Hier! Mein Diplom!« Der Psychoanalytiker riß das eingerahmte Dokument von der Wand und hielt es Walter dicht unter die Nase. Es bewies, daß Edward George Altstetter die Königliche Psychoanalytische Akademie in Montreal während der Regierungszeit des Regenten Edward mit Erfolg absolviert hatte. Bevor der wütende Arzt das Diplom wieder an die Wand hängte, bemerkte Walter noch, daß es durch einen Faksimilestempel der Unterschrift der Königin-Kaiserin erneut bestätigt worden war.

Er brauchte nicht allzu lange, um Altstetter wieder zu beruhigen, der trotz des plötzlichen Wutausbruchs im Grunde genommen gutmütig und harmlos war. Als Altstetter erschöpft auf die Couch sank, blätterte Walter in der Encyclopedia Britannica herum, die er in dem Bücherregal gesehen hatte.

Dort fand er einen kurzen Absatz, in dem stand, daß Edwin Booth einen Bruder namens John Wilkes gehabt hatte, der an einem mißglückten Attentat auf Lincoln beteiligt gewesen, aber deshalb nicht vor Gericht gekommen war.

Unter der Überschrift Lincoln, Abraham stand etwas mehr und der Hinweis für den Leser, daß der Artikel Mißwirtschaft, Das Zeitalter der ausführlichere Angaben enthielt. Walter Bird überflog beide Artikel und las dann eine Zusammenfassung der Geschichte der beiden letzten Jahrhunderte.

Abraham Lincoln war der erste Präsident der Vereinigten Staaten gewesen, der zweimal wiedergewählt worden war, obwohl sein Nachfolger Fisk, der letzte Präsident der Vereinigten Staaten, dieses Amt sechzehn Jahre lang innegehabt hatte, bevor er den Titel Direktor annahm. Unter beiden Regierungen herrschte eine chronische Inflation, das Bestechungsunwesen nahm ständig größere Ausmaße an, und die Innenpolitik versagte völlig. Der Süden sagte sich schon 1875 wieder von den Vereinigten Staaten los, wodurch sich seine Lage noch mehr verschlimmerte. Im Jahre 1880 kam es zu einem kurzen Krieg zwischen den Confederate States of America (Secundus) und Mexiko, der mit einer vernichtenden Niederlage der Südstaaten endete. Nach 1889, als Direktor Tweed ermordet worden war herrschte völlige Anarchie innerhalb der Union. (Siehe auch Gründerjahre, Die). Bereits 1899 hatte Kanada jedoch das ehemalige Gebiet der Vereinigten Staaten völlig annektiert.

Die Ausdehnung des British Empire begann in dem oben bereits erwähnten Zeitalter der Mißwirtschaft. Als Victoria Regenta den Thron bestieg, bewirkte ihre kluge Zurückhaltung den Vereinigten Staaten gegenüber, daß die Lincolnisten allmählich in das Lager derer überschwenkten, die eine Auflösung der zerfallenden »Union« und ihren Anschluß an Kanada forderten. Das bedeutete selbstverständlich nichts anderes als eine Eingliederung in das ständig wachsende britische Weltreich.

Der Artikel mit dem Titel »Die Entwicklung der zentral gelenkten Planwirtschaft (Primus und Secundus)« interessierte Walter herzlich wenig, deshalb sah er lieber unter dem Stichwort »Verteidigungskriege« nach.

Im Jahre 1902 hatte Großbritannien Deutschland und Frankreich den Krieg erklärt und ihn gewonnen. In den vergangenen fünfzig Jahren war es zu fünf größeren Kriegen gekommen, die alle ähnlich endeten; nur die Namen der Helden unterschieden sich voneinander. Bereits 1950 ging die Sonne über dem British Empire nicht mehr unter; sie schien überhaupt nur noch auf sehr wenige Kleinstaaten herab, die nicht in das Empire eingegliedert worden waren.

Die russische Revolution wurde nicht erwähnt. Rußland wurde nach dem Krieg im Jahre 1937 fast überhaupt nicht mehr erwähnt.

In den vier Jahren zwischen 1930 und 1934 wurden unter der Leitung der Königlichen Energiekommission wirkungsvolle Kernwaffen entwickelt, die sich bei der Befriedung kriegerischer und aufsässiger Rebellenstämme ausgezeichnet bewährten. (Siehe auch: Krater; brasilianische, australische, mongolische und kalifornische.)

Als Folge dieser nuklearen Explosionen waren auf der ganzen Welt Schädigungen der Erbanlagen aufgetreten, aber die Wissenschaftler hatten dieses Problem bereits fast gelöst. Sie entwickelten ein Serum, das allen Bürgern der Klasse I AA+ und höher eingespritzt wurde; dadurch war sichergestellt, daß die wertvolle Führungsschicht erhalten blieb.

Bürger der Klassen II und niedriger durften kein Auto besitzen, wodurch die ständig überfüllten Parkplätze und Durchgangsstraßen von früher der Vergangenheit angehörten.

Die Damenmode wurde von London diktiert, da Paris seit dem Jahre 1942 nicht mehr existierte.

Charles Augustus Lindbergh hatte den Atlantik zur Hälfte überquert.

Zwei Raumschiffe mit Besatzungen aus Freiwilligen hatten im Jahre 1957 den Mond erreicht. Sie hatten jedoch vergessen, wieder zurückzukommen, so daß die Königliche Interplanetarische Gesellschaft seit dieser Zeit ihre Forschungen per Fernrohr durchführen mußte.

Die Löhne waren niedrig.

Die Steuern waren hoch.

Das Essen war schlecht.

Die Ritterspione waren überall.

Freiheit war illoyal, Bürger unterer Klassen hatten keine Rechte, sondern nur noch Pflichten. (Siehe auch: Mißwirtschaft, Mob.)

Elizabeth II war Königin-Kaiserin.

Die Zusammenfassung enthielt noch wesentlich mehr, aber Walter las nicht weiter. Statt dessen warf er einen kurzen Blick auf den schlafenden Altstetter, und sah dann aus dem Fenster. Sekunden später wußte er bereits, daß er nie den Wunsch verspüren würde, die Welt genauer zu besehen, an deren Erschaffung er die Schuld trug.

Jemand klopfte gegen die Eingangstür der Praxis, die Lackpumps der Sekretärin quietschten leise, dann erklang ihre Stimme, als sie einem Besucher erklärte, Dr. Altstetter könne heute leider keine Patienten mehr annehmen. Papier raschelte leise, und das Mädchen holte erschrocken Luft.

Walter sah zu dem Psychoanalytiker hinüber, der noch immer fest schlief, und schlich dann auf Zehenspitzen zur Tür wo er durch das Schlüsselloch sah.

Ein kleiner Mann mit einer Melone auf dem Kopf und einem Notizbuch unter dem Arm sprach leise auf die erschrockene Sekretärin ein, die schließlich nickte und auf die Praxistür wies. Als das Mädchen eine Frage stellte, schüttelte der Mann den Kopf und zuckte ausdruckslos mit den Schultern.

»Wegen illoyaler Äußerungen, nehme ich an.«

»Aber... aber er ist doch der loyalste Mann, den ich kenne!« Walter ahnte, daß die Sekretärin diese tapfere Verteidigung Altstetters unter Umständen noch bereuen würde.

»Meine liebe junge Dame, das Gericht hat sein Urteil bereits gesprochen. Ich versichere Ihnen, daß Sie von dem Verdacht der Mittäterschaft freigesprochen worden sind; Ihre Stellung ist nicht gefährdet, falls Ihr neuer Arbeitgeber mit Ihnen  äh  zufrieden ist.« Der kleine Mann benahm sich wie ein Buchprüfer, der eben in den Büchern seines schlimmsten Feindes eine Unterschlagung aufgedeckt hat. Wenn das ein Ritterspion war, wollte Walter nie wieder seinen geliebten Prinz Eisenherz lesen.

Walter wußte nicht, ob er salutieren oder sich verbeugen sollte, als der Ritterspion den Raum betrat. Der kleine Mann löste dieses Dilemma für ihn, indem er Walter völlig ignorierte, der von einem Fuß auf den anderen trat und eifrig in der Encyclopedia Britannica zu lesen vorgab.

Der Ritterspion holte einen winzigen Zerstäuber aus der Brusttasche, hielt die Düse an die Nase des schlafenden Arztes und drückte zweimal auf den Knopf.

Der Psychoanalytiker setzte sich ruckartig auf.

»Was haben Sie mit ihm angestellt, Sir?« erkundigte sich die Sekretärin. Seit sie erfahren hatte, daß sie ihre Stellung behalten durfte, schien sie eher Neugier als Mitleid zu empfinden.

»Der Zerstäuber ist mit Reserpin gefüllt«, erklärte der kleine Mann, wobei er die Düse sorgfältig mit einem blütenweißen Leinentaschentuch säuberte. »Während der nächsten Stunden empfindet er keine Schmerzen und befolgt jeden Befehl. Das ist natürlich viel zweckmäßiger, als ihn in Handschellen abzuführen.«

»Verzeihung, Sir«, warf Walter ein, obwohl er nicht genau wußte, wie Ritterspione angesprochen wurden, »aber heißt das, daß Doktor Altstetter jeden Befehl ausführt, den ihm irgend jemand gibt?«

Der Ritterspion verstaute den Zerstäuber wieder in der Jackentasche und antwortete, wie es einem Gentleman zukommt  höflich, prägnant und ohne allzu große Vertraulichkeit mit dem gemeinen Volk.

»Selbstverständlich, guter Freund. Die Wirkung hält mindestens zwei, aber höchstens sechs Stunden an.«

»Vielen Dank für die Auskunft, Sir«, sagte Walter und schlug ihn mit dem Nachschlagewerk nieder. »Sic semper was-weiß-der-Teufel«, murmelte er dabei. Die Sekretärin floh kreischend. Walter schloß die Tür hinter ihr ab.

»He«, sagte Altstetter.

»Maul halten«, sagte Walter.

Altstetter sank wieder auf die Couch zurück und blieb mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck schweigend liegen.

Zu seiner eigenen Überraschung stellte Walter fest, daß er Spaß daran hatte, anderen Leuten Befehle zu erteilen. »Doc, wenn das Ekel dort drüben aufwacht und auch nur eine Miene verzieht, werfen Sie ihn sofort zum Fenster hinaus.« Er dachte an eine ähnliche Anweisung, die in einem Roman über Raubritter erwähnt wurde, und stellte sich vor, daß die Kerle an seiner Stelle ähnlich gehandelt hätten.

Altstetter nickte und lächelte dabei freudestrahlend.

»Ich befehle Ihnen, mich wie zuvor zu hypnotisieren, damit ich wieder träume daß ich John Wilkes Booth bin. Lassen Sie sich dabei durch nichts ablenken oder stören.« Walter erwähnte absichtlich nicht, daß die Ablenkung daraus bestehen konnte, daß jemand die Tür aufbrach. »Los, Doc, hypnotisieren Sie mich!« befahl er mit barscher Stimme.

Altstetter gehorchte.



Der Zug setzte sich eben in Bewegung, als Walter sich durch den Gang drängte, den Schaffner ignorierte, der ihn eben nach seiner Fahrkarte gefragt hatte, die nächste Tür aufriß und hinaussprang.

Nachdem er sich den Sand und die Asche von der Hose geklopft hatte, kletterte er auf den Bahnsteig hinauf und eilte durch das Bahnhofsgebäude. Auf der Straße warteten einige Droschken auf späte Fahrgäste, und John Wilkes Booth rannte auf die nächste zu.

»Taxi!« rief er; dann erinnerte er sich wieder und rief: »Kutsche!« Die Uhr auf dem hohen Sockel vor dem Bahnhof zeigte neun Uhr zwanzig; Cissie hatte erwähnt, daß Our American Cousin verhältnismäßig kurz war.

Der Kutscher war nur allzu gern bereit, sich die doppelte Taxe zu verdienen, die ihm der junge Gentleman versprochen hatte, der dringend im Ford's Theatre zu tun hatte.


KEITH ROBERTS



Niederlage auf dem 3. Planeten



Durch Superfunk an Hy Caslon, irgendwo in Sektor zwölf drei-fünf-null-sieben:

Hy, lieber Freund und Händler,

endlich bin ich Dir einmal zuvorgekommen! Ich habe drei Beobachtungsschiffe in eine Kreisbahn um den dritten Planeten des Systems neunzig gebracht, der meiner Meinung nach den Bestimmungen entspricht  und was dort gefunden wird, gehört mir allein! Die Instrumente zeigen eine Sauerstoff-Stickstoffmischung vom Typ sieben, ausreichende Feuchtigkeit, erträgliche Durchschnittstemperatur am Äquator und so weiter. Wie Du weißt, ist das Chlorophyllspektrum bereits aus größerer Entfernung deutlich zu erkennen, woraus man schließen kann, daß es sich wirklich um eine nette kleine Welt handelt. Vermutlich ist sie bewohnt, wahrscheinlich von Hominiden, ich schätze Primitive der Klasse IV oder V. Alles in allem wunderhübsch; nur schade, daß ich nicht gern mit anderen teile. Wenn Du mich besuchen möchtest, bist Du jederzeit herzlich willkommen, Du wirst sehen, daß ich mir in einem der blauen Meere die Füße kühle. Ich kann die Ozeane von hier aus deutlich erkennen. Was mich allerdings erheblich stört, ist die dazugehörige Sonne; diese häßlichen gelben Dinger waren mir schon immer unsympathisch. Aber wenn es etwas zu verdienen gibt, kann ich viel ertragen. Willst Du mir einen Gefallen tun und meine Leute davon verständigen, daß ich jetzt niedergehe? Vielen Dank  und vergiß die Koordinaten nicht! Ich halte Dich über die weitere Entwicklung auf dem laufenden.

Raf Trigg, Händler.



An Bord, irgendwo auf See.

Lieber Onkel Mark!

Entschuldige die Geheimnistuerei, aber Du weißt ja selbst, wie es beim Kommiß zugeht; man kann nie vorsichtig genug sein  besonders dann nicht, wenn solche Aufregung herrscht! Tatsächlich könnte ich Dir selbst bei bestem Willen nicht genau sagen, wo ich im Augenblick stecke. Ich habe die Rückreise auf einem Truppentransporter angetreten und weiß bisher nur, daß mir Truppentransporter zuwider sind. Als ob ich das nicht schon vorher gewußt hätte! Wir bleiben in Küstennähe, legen hier an, schiffen dort Männer aus; ich habe mich vom ersten Tag an gelangweilt, aber die nächsten fünf oder sechs waren keineswegs angenehmer. Kein Platz, überall liegen Ausrüstungsgegenstände herum, die Kerle werden seekrank und spucken einem auf die Füße, das Essen ist miserabel, wenn es überhaupt etwas zu essen gibt; aber meine Sorgen interessieren Dich bestimmt nicht sonderlich, und außerdem kann ich noch froh sein, daß ich überhaupt nach Hause unterwegs bin.

Du hast mich um einen persönlichen Erfahrungsbericht über den sogenannten Krieg der Rätsel gebeten. Ich werde mein Bestes tun, obwohl ich bezweifle, daß ich Deinen Wissensdurst stillen kann; dazu kenne ich Dich zu gut! Ich habe die ganze Sache aus nächster Nähe miterlebt, aber das heißt noch lange nicht, daß ich deshalb alles erklären könnte.

Du kennst die gottverlassene Einöde, in die ich vor einigen Jahren abkommandiert worden bin, so daß ich mir die genaue Beschreibung ersparen kann. Es genügt wohl, wenn ich erwähne, daß ich schon nach kurzer Zeit gemeinsam mit meinen Kameraden den ganzen Saftladen ausgiebig verfluchte, denn das Lagerleben ist wirklich nicht nach meinem Geschmack. Zu meinem Pech war ich Adjutant des Alten geworden, was meiner Gemütsverfassung nicht eben zuträglich war. Zu Anfang sah alles nicht zu schlecht aus, aber schon bald hatte ich mich an die Routine gewöhnt, die Dir aus eigener Erfahrung bekannt sein dürfte.

Morgens machte ich einen Spaziergang durch das Lager, unterzeichnete die Dienstpläne, kontrollierte die Wachtposten und überwachte die Bestrafung der Kerle, die etwas angestellt hatten. Allerdings waren die Leute so faul, daß nur selten einer bestraft werden mußte. Dann sah ich mir die Blumen des Alten an und ließ sie gießen, wenn die verdammten Pflanzen mit hängenden Köpfen dastanden. Und allein damit hatte ich meinen Teil bereits getan. Mittagessen im Kasino, Siesta bis vier Uhr, eine Stunde lang baden und umziehen, dann ein kurzer Besuch in einer der scheußlichen Dorfkneipen, wo es außer Met nichts Trinkbares gab. Anschließend ins Bett, damit der gleiche Spaß nach einigen Stunden wieder von vorn beginnen konnte.

Selbstverständlich gab es ab und zu eine kleine Aufregung; einmal hatten wir einen Fall von Desertion, ein anderes Mal kam ein Kerl vor das Kriegsgericht, weil er die Finger nicht von den Dorfschönheiten lassen wollte. Und die ganze Zeit über nur Regen, Nebel und Schneetreiben; scheint denn in dem gottverlassenen Land eigentlich nie die Sonne?

Ich sehe eben, daß ich ziemlich weit vom Thema abgekommen bin. Bleiben wir also lieber bei den Tatsachen, verehrter Anverwandter. Die ersten Anzeichen für beginnende Schwierigkeiten machten sich vor ungefähr acht Wochen bemerkbar. Das war an dem Abend, als ich wegen Zahnschmerzen nicht einschlafen konnte. Ich stand also wieder auf, zog mich fluchend an und unternahm einen kleinen Spaziergang durch das Lager. Das Wetter war wie üblich miserabel  kalt, neblig und regnerisch; überall herrschte Totenstille, die nichts Böses ahnen ließ. Aber das änderte sich sehr bald.

Ich stand im Wachlokal und unterhielt mich mit dem Offizier vom Dienst, als plötzlich außerhalb der Mauer wildes Geschrei ertönte, als seien dort sämtliche Teufel gleichzeitig losgelassen worden. Mir war sofort klar, was dort draußen vorging. Wie Du weißt, ist mit den Eingeborenen nicht gut Kirschen essen, denn sie alle können der Versuchung nicht widerstehen, den Besatzungsstreitkräften eins auszuwischen, wenn sich eine Gelegenheit dazu ergibt. Ich glaube, daß der ständige Regen sie allmählich mehr oder weniger überschnappen läßt; bei dem Wetter kann nämlich kein Mensch normal bleiben...

Jedenfalls rannte ich hinaus, weil ich einen nächtlichen Überfall erwartete. Das war nicht oft der Fall und eigentlich kein Grund zur Aufregung; wir hatten meistens nur zwei oder drei Verwundete, während die Eingeborenen mit blutigen Köpfen unverrichteter Dinge abziehen mußten. Im Grunde genommen freuten wir uns auf diese gelegentlichen Scharmützel; jede Abwechslung war natürlich hochwillkommen.

Aber diesmal hatte ich mich ausnahmsweise geirrt. Ich war kaum zehn Meter vom Wachlokal entfernt, als bereits die ersten Eingeborenen hereinstürmten, wild mit den Augen rollten, die Arme schwangen und wie Verrückte brüllten. Dann tauchten die ersten Fackeln auf; ich erkannte, daß unsere Posten dem Ansturm unmöglich gewachsen waren. Unsere Leute wurden bereits zurückgedrängt, und dem Geschrei nach zu urteilen warteten noch ganze Horden Eingeborener vor dem Tor. Ich ließ also Alarm blasen, was sich sofort auswirkte; Minuten später hörte ich den Alten nach seinen Stiefeln brüllen, die sein dämlicher Bursche nicht finden konnte, und dann begann der Kampf im Ernst.

Nachdem wir unsere Positionen bezogen und die Lage mehr oder weniger bereinigt hatten, sammelten wir die Gefangenen und brachten sie in das Wachlokal. Du hättest hören müssen, wie die Kerle in ihrer fürchterlichen Sprache durcheinanderschrien! Der Alte verlor keine Zeit mit langen Vorreden; er baute sich hinter einem Tisch auf, brüllte wie ein Stier und schlug mit der Faust auf die Tischplatte, daß die Wände zitterten. Das heißt bestimmt in jeder Sprache: »Maul halten!« Die Eingeborenen hielten auch ziemlich plötzlich das Maul und wir versuchten zu erfahren, was sie vorgehabt hatten.

Das war bestimmt nicht einfach. Der einzige unserer Männer, der den meschuggen Dialekt fließend spricht, war natürlich ausgerechnet jetzt auf irgendeinem Lehrgang. Und ich hatte nie mehr als die paar Worte gelernt, die man unbedingt braucht, um auf dem hiesigen Markt zu feilschen. Der Alte hatte natürlich ein Spezialsystem für die Verständigung mit den Eingeborenen; er schrie sie an, fuchtelte mit den Händen und hängte an jedes dritte Wort ein langgezogenes O an. Manchmal kam er ganz gut damit zurecht, aber diesmal erreichte er nichts damit. Ich glaube allerdings, daß die Kerle viel zu verängstigt waren, um vernünftig mit sich reden zu lassen.

Allerdings war offensichtlich, daß sie uns nicht hatten überfallen wollen. Die Männer waren unbewaffnet, viele waren nur halb angezogen, und sie hatten Frauen und Kinder mitgenommen. Einige der Gesichter kamen mir bekannt vor, die Leute schienen aus einem größeren Dorf zu stammen, das vier oder fünf Meilen von unserem Lager entfernt war. Ich sah einen Burschen, mit dem ich einmal zu tun gehabt hatte; er war mir schon damals als etwas weniger vertrottelt erschienen. Als der Alte endlich eine Atempause einlegen mußte, versuchte ich es mit dem jungen Mann, den ich kannte. Er erzählte mir seine Geschichte, wobei er meistens eine Art Zeichensprache benutzte; die übrigen unterstützten seine Bemühungen, indem sie abwechselnd jaulten und heulten.

Schließlich brachte ich aus ihm heraus, daß ihr Dorf überfallen worden war. Wer die Angreifer gewesen waren, konnte ich nicht erfahren, denn die Leute schienen es selbst nicht zu wissen. Offenbar waren sie alle in verschiedene Richtungen geflohen, aber viele hatten sich in unser Lager verirrt. Das war wieder einmal typisch; sonst beschimpfen sie uns auf alle mögliche Weise, aber wenn einmal Gefahr zu drohen scheint, kommen sie angerannt, damit wir sie beschützen.

Ich wollte den Kerl fragen, wie der Überfall vor sich gegangen war, wie die Angreifer bewaffnet gewesen waren. Aber damit kam ich nicht weit. Er zitterte sofort wieder an allen Gliedern und fing zu schreien an; es schien sich um eine Art Licht zu handeln, aber als ich das Wort dafür in seiner Sprache sagte, schüttelte er nur den Kopf und brüllte lauter als zuvor. Dabei stieß er immer wieder die Wörter »Feuer« und »brennen« hervor. Also Feuer oder Licht oder beides? Beides, sagte er, beides. Licht. Feuer. Jetzt konnte ich mir also etwas aussuchen. Ein feuriges Licht. Ein leuchtendes Feuer. Ich schüttelte sprachlos den Kopf, weil ich mir einfach nicht vorstellen konnte, was er damit meinte.

Daraufhin hob einer der Flüchtlinge einen kleinen Sack hoch, den er in der Hand getragen hatte, und schüttete ihn auf dem Tisch aus, um das Gesagte zu verdeutlichen. Der Alte riß erstaunt die Augen auf, ich spürte, daß ich eine Gänsehaut bekam, und einer der Posten stieß einen lauten Schrei aus. Auf dem Tisch lag eine menschliche Hand, die am Handgelenk abgetrennt worden war. Aber nicht auf normale Weise abgetrennt, denn sie war nicht im geringsten blutig. Das abgetrennte Ende war so schwarz, als sei es versengt worden. Jedenfalls hatten die Adern sich sofort wieder geschlossen, wie man es bei Brandwunden kennt. Daran war also das »brennende Licht« schuld.

Wir blieben bis zum Morgengrauen in Bereitschaft und beobachteten den orangeroten Schein am Himmel, wo das Dorf noch immer brannte. Kurz vor Tagesanbruch wurde der Regen stärker und löschte die Flammen. Wir schickten einen Spähtrupp los, die Männer marschierten gleichmütig ab, aber trotzdem war deutlich zu erkennen, daß ihnen der Auftrag nicht recht paßte. Ich wußte, warum sie so dachten, denn ich hatte selbst einige Male erlebt, daß die Eingeborenen sich auf Partisanenüberfälle verstehen. Ganze Abteilungen sind auf diese Weise schon spurlos verschwunden. Damals dachten wir natürlich immer noch, wir hätten es nur mit einem anderen Eingeborenenstamm zu tun, der das Dorf überfallen hatte.

Unsere Leute kamen einige Stunden später wieder zurück und konnten nur berichten, daß die Erde rund um das Dorf auf unerklärliche Weise versengt war. Sie hatten auch einige Steine und Felsbrocken gesehen, die wie unter Hitzeeinwirkung geschmolzen waren. Die Eingeborenen fingen prompt wieder an zu heulen. Selbstverständlich war ihrer Meinung nach an allem nur das »brennende Licht« schuld.

Unterdessen hatte der Alte sich natürlich in einen Zorn hineingesteigert, der sich kaum noch beschreiben läßt. Erstens hatte er auf seine gewohnte Nachtruhe verzichten müssen, zweitens regte ihn das Geschrei auf und drittens hockten überall im Lager die Flüchtlinge mit allen beweglichen Besitztümern herum. In der Zwischenzeit waren noch mehr Eingeborene angekommen, die nun an allen möglichen und unmöglichen Stellen innerhalb der Mauer kampierten; Kinder und Hunde kamen einem zwischen die Füße, und alles war in herrlichster Unordnung. Der Alte ließ sofort ein Ultimatum los; entweder sind diese Leute bis heute mittag außer Sicht, oder die ersten Köpfe rollen! Er hatte gut reden, aber die verdammten Eingeborenen waren nicht von der Stelle zu bewegen.

Wir versuchten sie davon zu überzeugen, daß sie nichts mehr zu befürchten hatten; die Angreifer, wer sie auch immer gewesen sein mochten, waren längst weitergezogen und würden bestimmt nicht wiederkommen, nachdem das Dorf in Flammen gestanden hatte. Schließlich schlossen wir einen Kompromiß, und die Eingeborenen erklärten sich bereit, in ihr Nest zurückzukehren, wenn wir ihnen einige unserer Männer als Geleitschutz mitgaben. Ich war damit einverstanden und teilte gleich ein Dutzend Männer ein. Den Befehl übernahm ich selbst, weil ich mit eigenen Augen sehen wollte, was sich in dem Dorf ereignet hatte.

Der Spähtrupp hatte alles ziemlich richtig beschrieben. Das Dorf sah ein bißchen angesengt aus, aber die meisten Häuser waren nur leicht beschädigt. Auf den ersten Blick war zu erkennen, daß hier niemand geplündert hatte. Wir löschten die kleinen Brände, die noch an manchen Stellen flackerten, und machten es uns dann so gemütlich wie möglich, während die Eingeborenen sich wieder notdürftig einrichteten.

Als sich nichts mehr ereignete, ließ ich meine Leute antreten und marschierte wieder ab. Wir hatten kaum eine Meile zurückgelegt, als wir einen alten Knaben trafen, der die Straße entlanghumpelte und dabei einen Fluch nach dem anderen ausstieß. Er behauptete, sein Hof sei überfallen worden, seine Frau und ihre zahlreichen Töchter seien gewaltsam verschleppt worden. Die Angreifer hatten eigenartige Waffen besessen; wenn sie damit auf etwas zeigten, ging der betreffende Gegenstand augenblicklich in Flammen auf. Holz und Erde, Metall, Ton, menschliche Körper  alles verglühte bis zur Unkenntlichkeit.

Natürlich kam mir die Sache irgendwie bekannt vor. Fast hätte ich mich von dem alten Mann dazu überreden lassen, der Angelegenheit sofort nachzugehen, aber das wäre eine Überschreitung meiner Befugnisse gewesen; ich überlegte mir, daß das Lager ohnehin weniger als die vorgesehene Mannschaftsstärke enthielt, so daß wir uns auf solche Unternehmungen nicht einlassen durften. Die Versuchung war groß, aber schließlich hielt ich mich doch lieber an die Vorschriften, ließ weitermarschieren und wollte dem Alten Bericht erstatten. Das war die richtige Entscheidung gewesen, denn als wir das Lager erreichten, sahen wir, daß dort Gefechtsbereitschaft angeordnet war. Die Angreifer waren von der Mauer aus zu sehen gewesen; sie hatten uns längere Zeit hindurch beobachtet, waren außerhalb der Reichweite unserer Waffen geblieben und hatten sich wieder zurückgezogen. Niemand konnte sich vorstellen, was nun geschehen würde.

Ich erstattete meinen Bericht. Der Alte rannte ununterbrochen vor einer Generalstabskarte des betreffenden Gebiets hin und her. Während meiner Abwesenheit waren die Angreifer an verschiedenen anderen Stellen beobachtet worden; offenbar waren wir so ziemlich eingekesselt.

Der Alte brüllte diesmal nicht, sondern machte ausnahmsweise ein nachdenkliches Gesicht. Bisher standen zwei Tatsachen fest: 1) die Angreifer waren zahlenmäßig unterlegen, aber sehr beweglich, und 2) sie verfügten über Waffen, die einen konventionellen Widerstand aussichtslos erscheinen ließen. Man zeigte mir ein Stück Metall, das von diesen Strahlen zerschnitten worden war; die Schnittflächen waren geschmolzen, als kämen sie aus einem Gießereiofen. Der Alte hatte das Sektoren-H.Qu. benachrichtigt, aber bisher waren von dort noch keine weiteren Befehle gekommen. Unter normalen Umständen wäre der Fall klar gewesen  unsere Leute hätten den Feind systematisch verfolgt und ihn aufgerieben. Aber die Berichte über die Hitzewaffen ließen größte Vorsicht geraten erscheinen, bis wir nähere Einzelheiten in Erfahrung gebracht hatten.

Die folgenden Nächte werde ich nie im Leben vergessen. Wir beobachteten die eigenartigen Lichter, die unser Lager von allen Seiten umgaben; sie strahlten in einem geradezu unwirklichen Blau, das ich nicht für möglich gehalten hätte, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Gegen Morgen wollte ich endlich ein paar Minuten schlafen, aber der Alte ließ mich wieder zu sich rufen. Ich erinnere mich noch deutlich daran, wie er mit vor Müdigkeit geröteten Augen auf die Heide hinausstarrte, wo die Lichter glühten. »Paul«, sagte er, »das Zeug dort draußen verstehe ich einfach nicht. Aber ich weiß etwas anderes. Wenn wir nicht zuerst angreifen, werden wir angegriffen...«

Der Plan war einfach genug. Wir teilten unsere Mannschaften in zwei Gruppen ein; eine sollte vor Tagesanbruch ausrücken und den Feind angreifen, während die zweite  wesentlich größere  Gruppe in seinen Rücken gelangen sollte. Dazu mußte sie natürlich einige Stunden früher aufbrechen, um an Ort und Stelle zu sein, wenn die erste Gruppe angriff. Die Theorie war nicht schlecht, aber die Ergebnisse waren katastrophal.

Der Gegner hatte sein Lager in einer leichten Senke aufgeschlagen, die an drei Seiten von niedrigen Hügeln umgeben war. Eigentlich befand er sich also in einer taktisch ungünstigen Position. Die Stelle war selbst bei völliger Dunkelheit leicht zu finden, denn ringsum brannten die Lichter. Bald war auch zu erkennen, daß der Gegner eine Reihe von Türmen errichtet hatte, an denen Gegenstände hingen, die mich an riesige Pflugscharen erinnerten. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, zu welchem Zweck sie dienen sollten.

Ich leitete den Umgehungsangriff, während der Alte die erste Gruppe kommandierte. Wir erreichten die vorgesehene Stellung eine halbe Stunde vor Tagesanbruch; dann griffen unsere Leute an und schienen Erfolg damit zu haben. Die Feinde rannten nach allen Richtungen davon; ich sah, daß einige von ihnen sogar die Türme erkletterten. Als der richtige Augenblick gekommen war, ließ ich meine Leute antreten und lief ihnen voraus den Hügel hinab. Dann geschah es. Die Dinger, die wie Pflugscharen aussahen, lösten sich von den Türmen und segelten brummend durch die Luft. Einige Sekunden lang wirbelten sie ziellos durcheinander, aber dann senkten sie sich auf uns herab und erzeugten heillose Verwirrung.

Ich warf mich zu Boden, als eines dieser Dinger über mich hinwegflog, und spürte sengende Hitze. Dann hörte ich auch schon die ersten Schreie; ein Mann rannte mit brennender Uniform an mir vorüber, ein anderer sank in die Knie und starrte seinen rechten Arm an, der abgetrennt vor ihm lag. Kurze Zeit später stand der gesamte Hügel in Flammen, und meine Leute rannten wie Hasen davon, um sich vor der Hitze in Sicherheit zu bringen.

Der Aufruhr war unbeschreiblich, aber ich konnte nichts anderes tun, als hilflos zusehen. Unsere erste Abteilung wurde völlig niedergemäht; ich mußte mit ansehen, wie der Alte ebenfalls den Tod fand. Die Pflugscharen zischten durch die Luft und setzten alles in Brand, was unter ihnen lag. Als der Rauch dichter wurde, sah ich messerscharfe Lichtstrahlen, die durch die Qualmwolken drangen, und wußte, daß dies das »brennende Licht« war, von dem die Eingeborenen erzählt hatten.

Jeder Widerstand wäre aussichtslos gewesen, denn um mich herum lagen nur noch Leichen und Schwerverwundete. Ich weiß nicht einmal mehr, was ich bei diesem Anblick dachte, aber vermutlich war ich zu verwirrt, um einen klaren Gedanken zu fassen. Ich erinnere mich, daß ich die Überlebenden mühsam sammelte und über den Hügel zurückführte.

Der ungeordnete Rückzug endete erst nach zwei oder drei Meilen. Die fliegenden Dinger verfolgten uns noch eine Weile, kehrten dann aber zu ihren Türmen zurück. Wir versorgten unsere Wunden und stellten fest, wie viele Männer gefallen waren.

Mir blieben nur noch zwei unvollständige Abteilungen und ein halbes Dutzend Leichtverwundeter; einige von ihnen hatten nur Finger eingebüßt, ein Mann jedoch den linken Fuß. Die Männer waren zum größten Teil so erschrocken, daß sie kaum noch ansprechbar waren. Der ganze Haufen war keinen Pfifferling mehr wert, deshalb formierte ich die Überlebenden zu einer Art Marschordnung und führte sie in das Lager zurück.

Wir kamen langsam voran, weil wir jede natürliche Deckung ausnützen mußten und außerdem die Verwundeten mitzuschleppen hatten, so daß es bereits Mittag war, als wir endlich in Sichtweite des Lagers rasteten. Dann erwartete mich ein weiterer Schock, denn mitten auf dem Exerzierplatz erhob sich einer der feindlichen Türme, an dem mindestens ein Dutzend Pflugscharen hingen. Nirgendwo zeigte sich eine Bewegung, aber überall lagen Leichen. Der Weitermarsch war sinnlos geworden; die Feinde hatten unser Lager erobert.

In diesem Augenblick kam ich mir so verlassen wie noch nie in meinem Leben vor. Daran war nicht nur der plötzliche Tod des Alten schuld; ich hatte ihn oft genug verflucht, aber er war ein erstklassiger Offizier gewesen, zu dem man Vertrauen haben konnte. Jetzt stand ich hier mit einer Handvoll Männer, von denen fast die Hälfte kampfunfähig war, hatte weder Waffen noch Nachschub und mußte allein einen Ausweg aus dieser Lage finden. Ich setzte mich ins Gras, starrte den Turm an und fragte mich, wie ich uns alle aus dieser verdammten Klemme befreien konnte.

Während ich nachdachte, lösten sich einige dieser Maschinen von dem Turm und überflogen das Gebiet zwischen uns und dem Lager, wobei sie alles Buschwerk verbrannten, das uns als Deckung hätte dienen können. Aus den Jägern waren also plötzlich Gejagte geworden. Wir zogen uns zurück; als wir außer Sicht waren, ließ ich die Männer antreten und begann einen Gewaltmarsch. In unserer gegenwärtigen Verfassung konnten wir es nicht einmal mit einem normalen Feind aufnehmen, deshalb wollte ich das Sektoren-Hauptquartier erreichen und dort Bericht erstatten.

Wir marschierten bis in die Nacht hinein und gönnten uns nur ab und zu eine kurze Rast. Ich war der Meinung, der Sicherheitsabstand zwischen uns und dem Feind sei unterdessen ausreichend, aber ich hatte mich getäuscht. Nach Einbruch der Dunkelheit flammten ringsum am Horizont die bläulichen Lichter an zahlreichen Stellen auf. Der Gegner war schneller gewesen und hatte uns eingekreist.

Gegen Mitternacht erlebten wir einen weiteren Angriff. Eine Pflugschar überflog unser Lager; wir hörten das Brummen und stoben auseinander, aber doch nicht rechtzeitig genug, denn das Ding kam zurück. Der Hitzestrahl forderte ein weiteres Opfer, den Mann mit dem verwundeten Fuß. Ich hätte selbst fast den Tod gefunden; das Feuer strich nur eine Handbreit entfernt an mir vorüber und versengte meinen rechten Arm vom Handgelenk bis zum Ellbogen. Dann verschwand die Maschine wieder in der Dunkelheit.

Als es im Osten heller zu werden begann, wurde uns klar, daß wir das Hauptquartier vermutlich nie erreichen würden. Überall schien der Himmel zu brennen. Ich änderte die bisherige Marschrichtung; wir alle hatten genug und konnten jetzt nur noch versuchen, die Küste lebend zu erreichen.

Das ganze Land schien auf der Flucht zu sein, denn wir überholten immer wieder lange Flüchtlingskolonnen, von denen ich schließlich einen Karren requirierte, weil unsere Verwundeten kaum noch marschieren konnten. Die Bauern rannten noch einige Zeit hinter uns her und wünschten uns sämtliche Teufel an den Hals  als ob wir nicht schon genügend Sorgen gehabt hätten.

Kurz nach Sonnenaufgang erreichten wir einen alleinstehenden Bauernhof, der notdürftig zur Verteidigung eingerichtet worden war. Die Fenster waren verbarrikadiert, ein schwerer Wagen versperrte die Toreinfahrt, und andere bildeten eine Art Brustwehr vor der Haustür. Natürlich war das alles ziemlich sinnlos, eher kann man einen Blitzstrahl mit einem Sonnenschirm aufhalten, als sich mit Holz gegen das »brennende Licht« schützen.

Wir wurden angerufen, als wir in Sicht kamen; ich ging allein weiter, verhandelte mit den Bewohnern des Hauses und überzeugte sie schließlich von unseren friedlichen Absichten. Wir gingen in der Scheune in Deckung und holten erst einmal Wasser vom Brunnen, weil wir alle fast verdurstet waren. Ich erfuhr, daß der Hofbesitzer geschäftlich unterwegs war; seine Frau und ihre zwanzigjährige Tochter hatten die vergebliche Verteidigung organisiert.

Die Mutter konnte vor Angst kaum ein vernünftiges Wort herausbringen, deshalb sprach ich lieber mit der Tochter. Das Mädchen mit den großen dunklen Augen und dem schönen schwarzen Haar fürchtete sich zwar ebenfalls, aber wenigstens beherrschte sie unsere Sprache. Allerdings nicht nur das; beim Anblick meiner Uniform brach sie in wüste Anschuldigungen aus, die sich gegen uns Besatzer richteten. Wir unterdrückten das Land, sagte sie, und raubten die armen Leute aus; aber wenn die Sache gefährlich zu werden drohte, liefen wir als erste davon. Dann folgten noch einige Vorwürfe in der gleichen Art.

Ich war zum Umfallen müde, weil ich vierundzwanzig Stunden lang kein Auge zugetan hatte, und die Brandwunde schmerzte heftig. Ich ließ mich auf keine Diskussionen mit dem Mädchen ein, sondern stellte nur fest, daß ihre Familie offenbar nicht unter der Besatzung gelitten hatte. Als sie daraufhin den Mund hielt, erzählte ich ihr, was wir durchgemacht hatten, und zeigte ihr meinen verbrannten Arm. »Von mir aus könnt ihr abrücken«, sagte ich, »und mit Heugabeln und Dreschflegeln in den Kampf ziehen. Aber wir haben getan, was wir konnten.«

Daraufhin wurde sie vernünftiger und brachte Verbandszeug und eine Salbe für meinen Arm. Aber ich war so wütend, daß ich ihre Hilfe ablehnte, bevor meine Männer nicht versorgt worden waren. Kurze Zeit später wurde mir berichtet, daß der Feind in Sicht war. Ich rannte hinaus. Drei dieser fliegenden Dinger bewegten sich langsam auf den Hof zu und setzten dabei Büsche und Bäume in Brand.

Das Mädchen schien endlich begriffen zu haben, daß hier nur ein rascher Entschluß helfen konnte. Sie wies die Knechte an, das Vieh aus dem Stall zu treiben, und trug gemeinsam mit den Mägden einige Wertgegenstände aus dem Haus. Meine Leute beteiligten sich an der Arbeit und schleppten auf meinen Befehl die alte Dame ins Freie, die sich heftig sträubte und beide Hände voller Kleinkram und Plunder hatte. Als wir uns glücklich von dem Hof entfernt hatten, erschien eine Pflugschar über dem Dach des Hauptgebäudes, schwebte dort brummend eine Minute lang und setzte es in Brand. Das Mädchen sah zu, wie das Haus in Flammen aufging. »Ich bin dort geboren«, sagte sie zu mir. »Das war unser ganzer Besitz. Jetzt haben wir nichts mehr.« Dann wandte sie sich ab, ohne eine einzige Träne zu vergießen, und ging weiter.

Der Zug bewegte sich auf das Meer zu, wobei meine Männer die Vor- und Nachhut bildeten. Die Eingeborenen zogen und schoben den Karren, auf dem unsere Verwundeten lagen. Der zweite Tag war noch schlimmer als der erste, denn wir alle hatten nur jämmerlich wenig Wasser und noch weniger zu essen. Gegen Abend erreichten wir die letzten Ausläufer der niedrigen Hügel, die nur dreißig Meilen von der Küste entfernt sind. Vor uns leuchtete der Himmel wieder feuerrot, und die Feinde folgten uns fast auf den Fersen. Ich nahm einige Männer mit und marschierte voraus, um einen Überblick von der Lage zu bekommen. Wenige Meilen später sahen wir eine Reihe von Türmen vor uns, die sich in regelmäßigen Abständen am Horizont erhoben. An jedem Turm hing deutlich erkennbar eine Pflugschar.

Unmittelbar vor uns hatte der Gegner ein Lager aufgeschlagen. Es war größer als die anderen, denn ich zählte über fünfzig Männer, als wir uns näher herangearbeitet hatten. Sie saßen alle um seltsam geformte Dreifüße herum, in denen eine blaßblaue Flamme flackerte. Die Männer waren eigenartig gekleidet, aber fast alle unbewaffnet; nur einige hielten Geräte in den Händen, die Waffen sein konnten.

Eigentlich hätte mir bei diesem Anblick das Herz in die Hosen fallen sollen, denn schließlich stand nun fest, daß wir abgeschnitten waren. Unter normalen Umständen hätte ich vielleicht so reagiert, aber jetzt befand ich mich bereits seit zwei Tagen auf der Flucht und hatte die Sache gründlich satt. Ich wollte lieber eine Entscheidung herbeiführen, als dauernd wie ein Hase gehetzt werden. Als wir wieder bei den anderen waren, versammelte ich meine Männer um mich. Ein trostloser Anblick!

Ich hielt mich nicht mit langen Vorreden auf, sondern kam sofort zur Sache und berichtete, was wir gesehen hatten. »Hört zu«, sagte ich. »Ihr kennt mich alle gut genug, um zu wissen, daß ich kein Freund von großartigen Worten bin. Ich werde euch erklären, was meiner Auffassung nach getan werden muß. Wir können nicht mehr zurück, wissen aber auch nicht, wie weit diese Türme reichen. Vermutlich können wir sie nicht umgehen, aber wenn wir bei Tagesanbruch noch hier sind, erledigen uns die Kerle, die uns verfolgen. Folglich bleibt nur die Flucht nach vorn. Das bedeutet, daß wir gemeinsam über die Lagerbesatzung herfallen müssen. Natürlich sind wir geliefert, wenn sie ihre verdammten fliegenden Dinger in die Luft bringen, aber ich glaube, daß sie das nicht können, solange wir sie von den Türmen fernhalten. Einige von uns werden daran glauben müssen, aber in der Zwischenzeit können die Frauen und Verwundeten hindurchschlüpfen. Vor uns liegt das Meer; an der Küste gibt es genügend Boote, in denen wir uns in Sicherheit bringen können. Was haltet ihr also davon?«

Selbstverständlich hätte ich ihnen einfach einen Befehl erteilen können, aber ich bezweifle, daß sie ihn befolgt hätten. So diskutierten sie einige Zeit darüber und stimmten meinem Vorschlag ohne Ausnahme zu.

Ich weiß gar nicht mehr, wie der Angriff vor sich ging, sondern erinnere mich nur noch daran, daß ich nicht wenig Angst hatte. Trotzdem war die Sache ein voller Erfolg; der Feind hatte nicht einmal Wachen ausgestellt, weil er uns wahrscheinlich für besiegt hielt. Unsere kleine Streitmacht war nicht sehr eindrucksvoll, aber wir schrien uns die Kehlen heiser, als wir in das Lager einbrachen.

Dann wurde es ziemlich lustig. Einer der Fremden, ein verhutzelter alter Kerl mit einem Gesicht wie ein Affe, zielte mit einem Rohr auf mich. Die Waffe in meiner Hand verwandelte sich in eine glühende Masse. Ich ließ sie fluchend fallen, packte den alten Knaben und warf ihn gegen das nächste Dreibein, dessen Flamme sofort erlosch. Dann rannte ich auf den nächsten Turm zu und holte ein paar Kerle herunter, die hinaufklettern wollten. Ich sah eine Pflugschar zu Boden stürzen dann blendete mich ein Lichtblitz, auf den eine Explosion folgte, die mich zu Boden warf. Als ich mich wieder aufgerappelt hatte, war alles um mich herum dunkel, aber der Kampf ging weiter. Dann wurde der Himmel über uns plötzlich immer heller.

Ich hielt mir schützend die Hand vor die Augen und hörte ein dumpfes Dröhnen, das ich kaum beschreiben kann. Ich war wie geblendet, deshalb kann ich die folgenden Ereignisse kaum beschreiben  aber ich glaube einer, schattenhaften Umriß erkannt zu haben, der sich langsam auf das Lager herabsenkte. Aus seiner Unterseite strömten Feuer und eine Kraft, die meine Männer einfach umwarf. Ich versuchte mich aufrecht zu halten, aber das Ganze war schlimmer als ein Orkan. Als ich schon glaubte, jetzt sei alles aus, bemerkte ich zu meiner unendlichen Erleichterung, daß das Dröhnen langsam schwächer wurde. Ich erhob mich mühsam und rieb mir die Augen. Als ich endlich wieder sehen konnte, erkannte ich nur eine winzige Scheibe, die höher und höher flog, bis sie zwischen den Sternen zu verschwinden schien.

Mehr habe ich eigentlich nicht zu berichten. Als wir unsere Verluste feststellen wollten, erwies sich, daß wir alle wie durch ein Wunder mit dem Leben davongekommen war. Wir brauchten allerdings einige Zeit, bevor wir die angenehme Überraschung völlig erfaßt hatten; die Fremden waren verschwunden und hatten alles mitgenommen  Türme, Pflugscharen und Dreibeine. Das Lager bestand nur noch aus verlassenen Zelten, zwischen denen einige Metalltrümmer lagen. Die Männer waren mit ihrer gesamten Ausrüstung in dieser geheimnisvollen... Himmelsmaschine geflohen. Mir fällt kein besserer Name für das Ding ein, das ich aus nächster Nähe gesehen habe.

Oder vielleicht bilde ich mir das alles nur ein? Ich habe mich seitdem oft gefragt, ob wir nicht alle Opfer einer Halluzination geworden sind. Andererseits habe ich die Narbe am Arm  und natürlich Martha, das Mädchen, das ich von dem Hof mitgenommen habe. Aber ich will lieber nicht von ihr schreiben, weil sonst der Brief bestimmt kein Ende nimmt!

Ich habe das Geschriebene nochmals durchgelesen und glaube, daß ich nichts ausgelassen habe  bis auf den Wunsch, Dich bald wiederzusehen. Bitte, grüße die gesamte Familie herzlich von mir; ich bin gespannt, wie meine Schwester Julia jetzt aussieht. Als ich letztesmal Urlaub hatte, trug sie noch Zöpfe, aber heutzutage wachsen die Mädchen so schnell zu jungen Damen heran, daß sie jetzt bestimmt schon ganze Horden von Verehrern hat!

Beiliegend findest Du einen der Gegenstände, die ich am Morgen nach dem Angriff in dem verlassenen Lager aufgelesen habe. Wie Du siehst, besteht er aus einem Metallrohr, das an einem Ende mit mehreren beweglichen Teilen versehen ist. Ich weiß nicht, ob es sich um eine Waffe handelt, rate Dir aber trotzdem zur Vorsicht, weil ich Dich gern lebend wiedersehen möchte...

Noch etwas, bevor ich es vergesse; der Mann, der Dir diesen Brief bringt, ist mein Bursche. Er ist ein herzensguter Kerl, aber durstig wie ein Kamel und ständig abgebrannt. Vielleicht drückst du ihm etwas Geld in die Hand, aber nicht zuviel, sonst besäuft er sich drei Tage lang hintereinander! Andererseits hat er einen guten Schluck verdient; ich habe sogar das Gefühl, daß wir alle einen verdient haben!

Dein affektionierter Neffe Paul



Durch Superfunk an Hy Caslon, Sektor zwölf drei-fünf-null-sieben:

Liebster Freund,

ich schwöre Dir bei den sieben Wächtern des Schlüssels der Wahrheit, daß ich froh bin, endlich wieder mit Dir sprechen zu können! Wir haben den verdammten Planeten hinter uns gelassen und gehen auf Kurs neun, wiederhole neun, null-fünf-acht. Deine Eskorte ist pünktlich eingetroffen, Gott segne sie, das Schiff ist unbeschädigt, und die Felder sind intakt; aber das ganze schöne Material, Hy! Die Katastrophe und der Verlust! Dabei frage ich mich jetzt noch, wie das alles überhaupt passieren konnte...

Aber etwas weiß ich ganz sicher; nichts, wiederhole nichts, könnte mich dazu bewegen, wieder in diesen Höllenpfuhl zurückzukehren. Ich bin mein ganzes Leben lang Händler, aber dorthin bringt mich niemand mehr!

Dabei fing alles wie vorgesehen an. Die Eingeborenen waren Hominiden und waren primitiv  kaum Klasse IV. Wir landeten ohne irgendwelche Schwierigkeiten und begannen wie üblich mit der Besetzung nach Schema F. Alles schien in bester Ordnung  fast in zu guter Ordnung  bis zu dieser einen Nacht! Da saß ich also friedlich und ahnte nichts Böses; die Vermessungsarbeit war erledigt, sämtliche Analysen lauteten positiv, alles wies auf einen reichlichen Fischzug hin, aber plötzlich stürmten von allen Seiten stinkende, schmutzstarrende, schreiende Barbaren auf uns zu... Einige Minuten lang dachte ich, daß ich nie wieder eine blaue Sonne sehen würde!

Natürlich ist es eigentlich gut, daß ich so schnell reagierte, und daß das Schiff sofort aus der Kreisbahn herabkam. Aber was konnte ich gegen das verdammte Elektronengehirn ausrichten! Bevor ich richtig an Bord war, hatte der blöde Kasten bereits das Notsignal ausgestrahlt, durch das die zurückgebliebenen Geräte atomisiert wurden. Hy, ich habe den ganzen Kram eingebüßt!

Ich bereite einen Bericht an den Großen Händler vor, in dem ich dringend empfehle, daß sofort eine strenge Handelssperre gegen diesen Planeten verhängt wird, weil ich mir lieber gar nicht vorstelle, was diese Barbaren vermutlich innerhalb weniger Generationen anstellen würden. Hy, das ist wirklich nicht zu begreifen; Hominiden der Klasse IV, die militärisch organisiert sind und so zurückschlagen können! Wir hatten sie bereits einmal besiegt, aber trotzdem unternahmen sie einen Gegenangriff... ohne Waffen, ohne Hilfsmittel, nur mit bloßen Händen... Wenn wir sie angelernt hätten, wären sie uns innerhalb weniger Jahre weit über den Kopf gewachsen. Sogar haushoch, lieber Freund! Wilde mit militärischer Organisation... das verstößt geradezu gegen den guten Ton!

Ich bin überzeugt, daß der Große Händler die vorgeschlagene Sperre verhängt, aber solange er noch nichts unternommen hat, weiß ich einen hübschen Planeten, den Du Dir nur zu nehmen brauchst. Aber wenn Du das tust, bist Du ein Idiot; ein Vollidiot, damit Du es genau weißt! Vielleicht hätte ich Dir diesen Tip gar nicht geben sollen, denn mit Deinen neunzig Planeten mußt du bereits der reichste Händler in der gesamten Galaxis sein. Aber an Deiner Stelle würde ich trotzdem die Finger davon lassen  nimm Dir an mir ein Beispiel! Ich muß bereits die hübsche runde Summe von einer Milliarde Credits an Steuern nachzahlen, einen kompletten Satz Laser ersetzen und habe noch keine Ahnung, ob meine Thuliumbergwerke in den nächsten hundert Jahren genügend Geld einbringen, um meine bescheidenen Bedürfnisse zu befriedigen!

Leb wohl, hoffentlich mußt Du mich nicht demnächst im Schuldgefängnis besuchen!

Dein ziemlich geknickter Trigg



P.S. Habe eben von einem wirklich empfehlenswerten Planeten in System siebenundneunzig erfahren; Laserschilde und genügend Kammern vorhanden, habe aber keinen einzigen Beobachtungsturm mehr. Könntest Du mir bitte für kurze Zeit aushelfen? Bitte... Wir sind doch alte Freunde, nicht wahr?



Lieber Paul!

Vielen Dank für Deinen ausführlichen Brief, der mich heute morgen erreichte, als ich schon fast die Hoffnung aufgegeben hatte, daß Du schreiben würdest. Meine Antwort erreicht Dich vermutlich erst nach der Landung in der Heimat.

Deinen Bericht habe ich mit großem Interesse gelesen; ich freue mich bereits auf eine längere Diskussion mit Dir! Den Gegenstand, den Dein Bursche mir gebracht hat, bevor er seine Runde durch die Kneipen der Stadt begann, habe ich einer eingehenden Untersuchung unterziehen lassen. Bisher sind jedoch alle Anstrengungen vergeblich gewesen, und ich persönlich habe den Verdacht, daß wir nicht mehr erleben werden, was sich aus der Sache ergibt. Meiner Auffassung nach ist die Angelegenheit zu außergewöhnlich, um für uns verständlich zu sein. Sind diese Wesen von den Sternen gekommen? Ist das überhaupt denkbar? Spekulationen über Spekulationen...

Ich freue mich, Dir mitteilen zu können, daß Deine Familie sich bei bester Gesundheit befindet und schon mit den Vorbereitungen für Deinen Empfang begonnen hat. Vielleicht hast Du nichts dergleichen erwartet, aber Du wirst feststellen, daß Du ein berühmter Mann geworden bist! Ich würde gern mehr schreiben, aber die Arbeit ruft wieder einmal. Bis wir uns wiedersehen, verbleibe ich als



Dein Dir stets geneigter Onkel

L. Marcus Trebonius,

Senator des Römischen Reiches

a.d. V Kal. Dec.



P.S. Julia läßt Dir ausrichten, daß Du vielleicht wirklich ein Held bist  aber hast Du daran gedacht, ihr in Gallien das rote Tuch zu kaufen...?


RON GOULART



Passiver Widerstand



Der Opkreuzer ging langsam auf den sandigen Boden nieder und rollte dann hinter eine Buschgruppe, die ausreichende Deckung bot. Bill Herrimans Pilotensitz neigte sich nach vorn, bis ich das an der Decke angebrachte Periskop genau in Augenhöhe befand.

»Welcher Bungalow?« fragte Bill den Kreuzer. Am jenseitigen Ufer der Bucht lag die kleine Stadt Artesian, eine Perle unter den zahlreichen Seebädern, für die der Planet Tarragon berühmt war.

»Der blaue mit dem roten Ziegeldach«, antwortete der Kreuzer. »Das steht übrigens in dem Bericht fünfhundertvierzig Strich sechsundvierzig, den du gelesen haben müßtest.«

»Tut mir leid, das hatte ich ganz vergessen«, entschuldigte sich Bill und betrachtete das Haus, in dem sich die Tochter des Klienten angeblich verborgen hielt.

Der Kreuzer schaltete eine der aufmunternden Reden ein, die er auf Tonband vorrätig hatte. »Mult/Op ist die größte und erfolgreichste Privatdetektivagentur des bekannten Universums«, klang es aus dem Lautsprecher unter Bills Sessel, »weil sie die beste Ausrüstung und die besten Männer einsetzt.« Dann folgte der Mult/Op-Marsch.

»Leiser! Du weißt doch, wie geräuschempfindlich ich bin!« brüllte Bill erbost. Mult/Ops Beobachtungsabteilung hatte Maxwell Outbanners von zu Hause durchgebrannte Tochter bis zu dieser Stadt auf Tarragon verfolgt. Jetzt sollte Bill mit Hilfe des Opkreuzers ein wachsames Auge auf die zukünftige Erbin der Kunststoffmilliarden haben, sie aus ihrer wie auch immer gearteten Situation mit sanfter Gewalt befreien und auf ihren Heimatplaneten zurückbringen.

»Ein Schluck gefällig?« erkundigte sich der Kreuzer.

Die unterste Schublade des Geräteschranks öffnete sich. Eine Literflasche Whisky erschien.

»Nicht um elf Uhr vormittags.«

Der Kreuzer schenkte ein ziemlich großes Glas ein. »Ein Schluck gefällig?«

Bill ließ das Glas auf der Tischplatte stehen. Eine gutgebaute Blondine war auf der Sonnenterrasse des Bungalows erschienen, den er beobachtete. Sie trug einen gewagt knappen Bikini. »Das ist Marj Outbanner, was?«

»Ein Schluck gefällig?« fragte der Kreuzer und goß ein zweites Glas voll.

»Laß den Blödsinn«, sagte Bill mürrisch. »Fängst du schon wieder an zu spinnen?«

Ein sonnengebräunter riesiger Kerl mit einem regelrechten Pelz auf der Brust stand jetzt neben der durchgebrannten Erbin in der Sonne.

»Für einen Keramiker sieht der Kerl ziemlich massiv aus«, stellte Bill fest.

»Ein Schluck gefällig?« fragte der Kreuzer.

Jetzt waren drei gefüllte Whiskygläser nebeneinander aufgereiht.

»Der Teufel soll dich holen«, sagte Bill. Er stand auf und ging zu dem Regal hinüber, unter dem in einer Schublade die Reparaturanleitung für den Opkreuzer liegen mußte. Seit seiner Ankunft auf Tarragon hatte der verdammte Kasten schon einmal versagt. Deshalb war Bill erst so spät hier erschienen um Marj Outbanner zu beobachten.

»Auf dein Wohl«, sagte der Kreuzer und goß Whisky aus der Flasche in das Okular des Periskops.

»Hör sofort auf!« schrie Bill ihn an. Die Schublade, in dem die Reparaturanleitung lag, klemmte schon wieder einmal. Bill versetzte ihr einen wütenden Tritt.

»Aua!« sagte der Kreuzer.

Die Flasche zerschellte auf dem Diktiergerät, dann setzte plötzlich die Innenbeleuchtung der Kabine aus.

»Mayday!« kreischte der Kreuzer in einem fröhlichen Falsett.

Der Notausstieg flog auf, als aus dem Elektronenrechner dichte Rauchschwaden aufstiegen.

»Genug ist genug«, sagte Bill. Nach einem kühnen Hechtsprung landete er auf dem Bauch in dem gelben Sand. Als er den qualmenden Kreuzer anstarrte, hob sich ein Motorboot aus dem Wasser und raste über den Strand. Es knallte gegen die Rückseite des Kreuzers und deckte Bill mit einem Schauer aus silberfarbenen Lacksplittern und Teilen der Schlußleuchten ein.

»So ein Pech«, sagte der junge Mann in dem Boot. »Das verdammte Ding hat sich plötzlich selbständig gemacht. War natürlich meine Schuld. Ich lasse Sie sofort in die nächste Reparaturwerkstatt abschleppen. War tatsächlich meine Schuld.«

»Ein Schluck gefällig?« fragte der Kreuzer.



Die Kreuzerreparaturwerkstatt befand sich in Artesan, etwa zwei Kilometer von dem Bungalow entfernt, in dem Marj Outbanner mit ihrem Keramiker hauste.

»Das ist wirklich eine Ehre für uns«, sagte Ernest Piute, der verantwortliche Meister. Er war klein, untersetzt und von oben bis unten voller Schmierölflecken.

»Hätten Sie das Ding nicht gleich an Ort und Stelle reparieren können?« erkundigte sich Bill.

Piute schüttelte energisch den Kopf. »Diese komplizierten Kisten müssen in die Werkstatt geschleppt werden«, erklärte er Bill. »Einen Mult/Op-Kreuzer zerlegt man nicht einfach irgendwo am Strand.«

Der Kreuzer ruhte auf der Hebebühne mitten in der geräumigen Werkstatt. Gleich daneben lag ein Mann mit verschiedenfarbigen Socken unter einem Eiscremekreuzer.

»Was ist denn überhaupt damit los?« fragte Bill.

»Kann ich nicht ohne weiteres sagen«, antwortete der Mechaniker. »Vermutlich sitzt der Wurm in dem Programmierungszentrum.«

»Können Sie den Fehler beheben?«

»Selbstverständlich.« Piute nickte bekräftigend. »Aber die Opkreuzer arbeiten mit einem exzentrischen PZ, das ich mir erst von Barnum teleportieren lassen muß.«

»Wie lange dauert das?«

»Ich kann mir vorstellen, daß Sie gerade auf einer Verfolgungsjagd sind«, sagte Piute. »Morgen früh?«

Bill runzelte die Stirn. »Nicht früher?«

»Ich muß das ganze Gerät ausbauen und das neue installieren, aber dazu gehört auch, daß der Teppich und die Bodenleuchten herausgenommen werden. Und die hintere Stoßstange muß ersetzt werden. Schließlich können Sie sich so zerbeult nicht sehen lassen.«

»Das spielt wirklich keine Rolle«; versicherte ihm Bill. »Ich lasse mich ohnehin möglichst nicht blicken.«

Piute grinste. »Keine Angst, das wird erledigt, während wir auf das neue PZ warten. Ich lasse die Arbeit so schnell wie möglich machen und setze meine beiden besten Leute darauf an. Eric und Manfred. Manfred ist der unter dem Eiscremekreuzer.«

»Kann ich wenigstens etwas aus dem Kofferraum holen?« Bills Abhörmikrophon lag in einem der Gerätekoffer.

»Leider nicht. Der Deckel hat sich bei dem Zusammenstoß verklemmt.«

»Na, dann muß es auch so gehen. Ich komme heute nachmittag noch einmal vorbei.«

»Spätestens morgen früh ist alles wieder in bester Ordnung«, rief Piute, als Bill im Dauerlauf davontrabte.



Hinter der etwas kümmerlichen Palme in der Nähe des Bungalows hatte Bill kaum Platz. Er machte sich so klein wie möglich und spitzte die Ohren.

»Einverstanden«, sagte Marj Outbanner auf der Sonnenterrasse.

Der athletisch gebaute Keramiker grinste. »Dann aber sofort, Marj.«

»Wir brauchen gar nicht viel zu packen. Die Flitterwochen dauern eben nur ein paar Tage.«

Bill stöhnte leise.

»Ganz richtig«, stimmte der Keramiker zu. »Nur ein Wochenende in Calamari, dann kommen wir wieder hierher zurück.«

»Herrlich.«

»Wunderbar.«

»Liebling.«

»Schätzchen.«

»Ach je«, dachte Bill, als er hörte, daß die beiden nach Calamari unterwegs waren, um dort heimlich zu heiraten. Die Stadt war für ihre Spielhöllen und Schnelltrauungen bekannt und lag fünfhundert Meilen weit entfernt mitten in der Wüste.

»Pack deine Sachen, Süßer«, sagte Marj.

»Du aber auch, Liebling.«

Bill wußte, daß er diese Eheschließung im Auftrag des Klienten unter allen Umständen zu verhindern hatte. Er rannte los und setzte mit einer gekonnten Flanke über das Geländer der Sonnenterrasse.

»Wer sind Sie überhaupt?« erkundigte sich die gutgebaute Blondine, als er vor ihren Füßen landete.

»Herriman von der Mult/Op-Detektivagentur«, wies Bill sich aus. »Lassen Sie den Unsinn lieber, Miß Outbanner, Ihr Herr Vater, in dessen Auftrag ich hier bin, wäre sicher nicht damit einverstanden.«

Eigentlich sah der Keramiker gar nicht übel aus, wenn man ihn aus nächster Nähe betrachtete. Aber in diesem Beruf, den Bill seit zwei Jahren ausübte, befolgte man lieber die Anweisungen der Auftraggeber. Selbständiges Denken machte sich nicht bezahlt.

»Ich denke gar nicht daran«, sagte Marj.

Der riesige Keramiker nahm eine Keramikeule vom Tisch und schlug sie Bill über den Kopf. »Hier, das ist für dich, alter Schnüffler.«

Als Bill gegen Abend wieder aufwachte, war der Bungalow leer.

In der Reparaturwerkstatt sagt Ernest Piute: »Die Sache war doch nicht so schlimm, wie ich gedacht hatte. In zehn Minuten ist alles fertig.«

Das bedeutete, daß Marj Outbanner und ihr Keramiker bestenfalls zwei oder drei Stunden Vorsprung hatten. In dem schnellen Opkreuzer würde er sie ohne weiteres einholen. »Großartig«, sagte Bill und ging auf den Kreuzer zu.

»Augenblick«, sagte Piute. »Sie müssen erst noch die Kreditformulare unterschreiben.«

Eine Stunde nach Sonnenuntergang startete Bill und nahm Kurs auf Calamari.

»Oh, oh«, sagte der Kreuzer.

»Was?« murmelte Bill. Er hatte in seinem Sessel gedöst.

»Die Beobachtungsabteilung meldet, daß ein Mann namens Norman L. Vision Marj Outbanner und Culligan, den Keramiker, in einem Kreuzer verfolgt.«

»Wer ist Vision?«

»Dafür ist der Informationsspeicher zuständig.«

»Du kannst es mir gleich sagen, damit wir Zeit gewinnen.«

»Er soll Anführer einer Bande von Kidnappern sein.«

»Herrlich«, meinte Bill. »Und wo stecken Marj und dieser Culligan?«

»Ihr Mietkreuzer erreicht eben Calamari.«

»Wie weit haben wir noch?«

»Das steht im Logbuch.«

»Ich will es aber von dir wissen.«

»Hundert Meilen. Eine halbe Stunde.«

»Okay«, sagte Bill. Er stützte die Ellbogen auf und schloß die Augen.

»Flecker, Nathan, ein Meter sechzig, sternförmige Narbe über dem linken Knie«, sagte der Kreuzer und schwankte eigenartig. »Auch bekannt als Nathan Faith, Nat Flecker und Lightfoot Riley. Spezialist für Treibhausüberfälle.«

»Was soll das heißen?« fragte Bill erstaunt.

»Flennoy, Walter R., alias Liliputaner-Wally, ein Meter siebenundneunzig, auf dem linken Auge farbenblind. Hicks!« Der Kreuzer flog eine Rolle und glitt dann auf die Wüste zu.

»He«, sagte Bill und versuchte wieder auf die Füße zu kommen.

»Flerrings, Fleswinger, Flettsman, Flocker, Floodstein«, rasselte der Kreuzer herunter. Als er endlich schwieg, erschütterte ein heftiger Aufprall die Kabine.

»Teufel, Teufel«, sagte Bill. Sie waren über der Wüste abgestürzt. Diesmal klemmte die Schublade mit der Reparaturanleitung nicht, so daß er an die Überprüfung des Schiffs gehen konnte.

Etwa eine halbe Stunde später klopfte jemand an die Tür.

Bill merkte sich, wo er gewesen war, und sah dann hinaus.

»Ist etwas nicht in Ordnung?« fragte ein schlankes rothaariges Mädchen, hinter der ein untersetzter dicklicher Mann stand.

»Wer sind Sie?« erkundigte Bill sich durch die Tür.

»Ich bin Priscilla Lincross, Doktor Ralph Deepings Assistentin.«

»Guten Abend«, sagte Dr. Deeping.

»Wir führen in dem Dorf dort drüben eine Meinungsumfrage durch«, erklärte Priscilla. »Als wir zu unserem Kreuzer zurückgingen, sahen wir Ihren hier liegen. Haben Sie Schwierigkeiten damit?«

Bill öffnete die Tür etwas weiter. »Das Ding will einfach nicht mehr, obwohl alles in bester Ordnung zu sein scheint. Jedenfalls habe ich noch keinen Fehler gefunden.« Er sah an dem Mädchen vorbei und wandte sich an Dr. Deeping: »Kennen Sie sich mit Maschinen aus?«

»Ich bin der beste Maschinenpsychologe auf Tarragon«, antwortete Deeping. »Außerdem ein erstklassiger Meinungsforscher und guter Psychiater. Sie machen zum Beispiel den Eindruck, als würden Sie mit Ihren Problemen nicht fertig.«

Bill erzählte ihnen von dem Fall, den er bearbeitete, von Marj Outbanners Flucht mit Culligan und von dem möglichen Entführungsversuch durch einen Mann namens Norman L. Vision.

»Lassen Sie mich Ihr Schiff überprüfen«, schlug der Doktor vor. »Vielleicht finde ich den Fehler.«

Priscilla betrat die Kabine. Dr. Deeping folgte ihr.

»Möchte jemand einen Drink?« fragte der Kreuzer.

»Misch dich nicht ein«, mahnte Bill.

Der untersetzte Dr. Deeping untersuchte den Kreuzer und stellte ihm Fragen. Zehn Minuten später sagte er: »Ein äußerst interessanter Fall, Mister Herriman.«

»Tatsächlich?«

»Haben Sie zufällig ein Paar Würfel hier?«

»In der Schublade neben der Whiskyflasche.«

Deeping holte die Würfel heraus, gab sie Bill und sagte: »Glauben Sie, daß Sie die Dinger beeinflussen können?«

»Bestimmt nicht.«

»Versuchen Sie eine Sieben zu würfeln.«

Bill schüttelte die Würfel und ließ sie auf der Tischplatte ausrollen. »Sieben«, sagte er überrascht.

»Eben«, meinte Dr. Deeping.

Priscilla hatte eine riesige schwarze Hornbrille aufgesetzt. Jetzt sah sie Bill darüber hinweg nachdenklich an. »Sie sind in dieser Privatdetektivagentur nicht wirklich glücklich, Bill«, stellte sie fest.

»Doch, natürlich«, widersprach Bill.

»Er hat Psychologie studiert«, warf der Kreuzer ein. »Aber sein Onkel hat ihm den Posten bei Mult/Op verschafft.«

»Halt den Mund«, sagte Bill. »Ich bin gern Detektiv. Man ist viel im Freien, kommt weit herum und lernt nette Leute kennen.«

»Mister Herriman«, sagte Dr. Deeping, »unser Zusammentreffen war ein glücklicher Zufall.«

»Er hat Ihr Problem diagnostiziert«, erklärte die Rothaarige.

»Wirklich? In nicht mehr als zehn Minuten?«

»Das war gar nicht so schwer«, sagte Deeping. »Ihr Kreuzer ist ganz offensichtlich telekinetischen Vergeltungsmaßnahmen zum Opfer gefallen.«

»Und das heißt?«

»Sie verfügen über außergewöhnliche Fähigkeiten, Mister Herriman«, fuhr Deeping fort, »aber Sie hassen im Grunde genommen Ihren Job und den dazugehörigen Kreuzer. Sie sind daran schuld, daß Ihr Schiff sich so verrückt benommen hat. Es hat doch bestimmt nicht zum erstenmal versagt?«

»Nein, in den letzten Monaten habe ich ständig Schwierigkeiten damit gehabt.«

»Immer größere Schwierigkeiten?«

»Richtig. Gestern kam sogar ein Motorboot aus dem Wasser und knallte gegen den Kreuzer.«

»Eben«, sagte Deeping.

»War das auch meine Schuld?«

»Selbstverständlich.«

Bill schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben. Aber läßt die Sache sich wenigstens wieder reparieren?«

»Der Fehler liegt in dem Programmierungszentrum«, erklärte Dr. Deeping ihm. »Sie haben es so durcheinandergebracht, daß der Kreuzer abgeschleppt werden muß.«

»Das fehlt gerade noch! Dieser Vision wird Marj Outbanner entführen, bevor ich an Ort und Stelle bin, um einzugreifen.«

»Wir starten in wenigen Minuten nach Calamari«, sagte Priscilla. »Sie dürfen gern mitfliegen.«

»Ich muß nur noch mein Funkgerät holen, damit ich mit der Beobachtungsabteilung in Verbindung bleiben kann.«

Dr. Deeping tätschelte die Außenwand des Kreuzers.



»Nicht ganz so schlimm wie bei Ihrem Kreuzer«, sagte Dr. Deeping und wischte sich das Schmieröl aus dem Gesicht.

Bill stand neben dem abgestürzten Kreuzer. Er sah nicht zu Priscilla hinüber, die in der Tür lehnte. »Glauben Sie, daß ich wieder einmal daran schuld war, Doktor?«

»Ich bin fest davon überzeugt«, antwortete Deeping. »Telekinetisch hervorgerufene Veränderungen sind nicht zu verkennen.«

»Kommen Sie damit zurecht?«

»Ja, aber ich brauche mindestens zwei Stunden.«

Als die Sonne bereits hoch über dem Horizont stand, schwebte Deepings Kreuzer über Calamari zur Landung an.

»Die Beobachtungsabteilung meldet, daß Marj Outbanner und dieser Culligan eben die Kapelle im Turm des Lucky Mojo Hotels in der Sheridan Street betreten haben«, sagte Bill. »Können Sie mich dort absetzen?«

»Gern«, antwortete Dr. Deeping.

»Und wo steckt Ihr Kidnapper, dieser Vision?« erkundigte sich Priscilla.

»Hm«, sagte Bill. »Der Roboter, der ihn überwacht hat, ist irgendwie in Unordnung, denn seit einiger Zeit empfange ich keine Berichte mehr von ihm.«

»Sind Sie bestimmt vorsichtig?« fragte die Rothaarige.

Dr. Deeping landete vor dem Lucky Mojo. »Priscilla arbeitet in meinem Laboratorium. Besuchen Sie uns doch einmal, wenn Sie diesen Auftrag hinter sich haben.«

Bill stürzte in die Hotelhalle. »Kapelle?« fragte er einen Androidenpagen.

»Fahrstühle zweiundzwanzig bis sechsundzwanzig, Sir. Vierzigster Stock.«

»Danke.«

»Willkommen im Lucky Mojo Hotel«, sagte der Fahrstuhl.

»Vierzigster Stock«, verlangte Bill.

In der Kabine stand nur noch ein bärtiger Mann in einem wildkarierten Anzug.

Die Tür schloß sich, dann glitt der Fahrstuhl nach oben.

»Ich stelle fest«, sagte der Bärtige, »daß Sie Ölflecken auf der Jacke haben. Sind Sie zufällig Mechaniker?«

»Nein«, antwortete Bill.

Sekunden später sagte der Fahrstuhl: »Mojo, Mojo, Mojo...« Er blieb stehen, als eben erst die Leuchtziffer neununddreißig erschienen war.

»Verdammt«, sagte Bill. »Wir müssen den Notrufknopf drücken.«

»Nicht nötig«, versicherte ihm der Bärtige. »Wir stemmen einfach das Dach hoch und klettern an den Seilen in den vierzigsten Stock hinauf.«

»Meinen Sie?«

»Hier, helfen Sie mir hinauf.« Der Mann mit dem Bart drückte die in dem Dach angebrachte Klappe hoch. Eine Minute später standen die beiden in dem Fahrstuhlschacht auf der Kabine.

»Und jetzt?« fragte Bill.

»Rudi, Sky?« rief der Mann, wobei er die Hände trichterförmig an den Mund legte. »Seid ihr dort oben?«

»Was ist los, Chef?«

»Ich stecke in dem Fahrstuhlschacht. Brecht die Tür auf!«

»Okay, Chef.«

»Wollen Sie zu der Hochzeit?« erkundigte sich der Bärtige, als sie nebeneinander an den Drahtseilen emporkletterten.

»Ich will die Eheschließung und eine mögliche Entführung verhindern. Ich arbeite für Mult/Op«, erklärte Bill ihm. »Sind Sie wegen der Hochzeit hier?«

»Nein«, antwortete der Mann, als er durch die aufgebrochene Tür in den Gang trat. »Mein Name ist Norman L. Vision. Ich bin wegen der Entführung hier.«

Er half Bill aus dem Fahrstuhlschacht und schlug ihn mit einem gutgezielten Kinnhaken bewußtlos.

Der Gangsterkreuzer hatte grünlich gefärbte Fenster. Als Bill wieder zu sich kam, befanden sie sich bereits mitten über Calamari.

Neben ihm saß die gefesselte und geknebelte Marj Outbanner auf dem breiten Rücksitz. Culligan war auf ähnliche Weise außer Gefecht gesetzt worden.

Norman L. Vision  jetzt allerdings ohne Bart  lehnte sich behaglich in seinen Sessel zurück und spielte mit dem Totschläger auf seinem Schoß. »Der schönste Tag in meinem Leben«, sagte er grinsend zu Bill. »Eine tadellose Entführung und noch dazu eine kostenlose Geisel.«

Bill fragte sich, ob Dr. Deeping recht gehabt hatte, als er behauptete, Bill könne tadellos funktionierende Maschinen zum Versagen bringen. Jetzt konnte er diese Begabung vielleicht nutzbringend anwenden. Bill biß die Zähne aufeinander und schloß die Augen.

Der Kreuzer flog unbeirrt weiter.

Bill verdoppelte seine Anstrengungen.

Aus den Lautsprechern des Kreuzers drang feierliches Orgelspiel. »He!« rief der Pilot überrascht aus. Das Schiff flog einen gewagten Looping und verlor dann rasch an Höhe. Die Musik verstummte jäh, als der Kreuzer hart auf der City Hall Plaza landete  an einer Stelle, die kaum zehn Meter von einem Gebäude entfernt war, über dessen Eingang in Leuchtbuchstaben XII. Polizeirevier stand.



Bill stand zögernd auf dem Gehsteig vor dem Hotel, in dem er die vergangene Nacht verbracht hatte. Schließlich gab er sich einen Ruck und winkte doch ein vorbeifahrendes automatisches Taxi heran. Als der Wagen vor ihm hielt, stieg er ein und gab Dr. Deepings Adresse an.

Während der Fahrt hockte er steif und verkrampft auf dem Rücksitz.

Aber das Taxi erreichte das angegebene Ziel ohne die geringste Panne.



Ops/images/cover.jpg
HEUNE

BUCHER

-

Eine Auswahl der
besten SF-Stories aus

THE MAGAZINE
OF FANTASY AND
SCIENGEFICTION

ROBERT F. YOUNG
Johanna Il

von Orleans

LESLIE CHARTERIS

Der Heilige

und das Ungeheuer
KEITH ROBERTS
Niederlage auf dem
3. Planeten

RON GOULART
Passiver Widerstand





Ops/images/img1.jpg





